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Buchbeschreibung:


Was hatte er gerade gesagt? Das hatte ich mir doch nur wieder eingebildet, oder? Er würde mich doch nicht einfach so vor allen Freak nennen, oder doch?


Sie hingegen schon. Sie wollte, dass ich an nichts anderes mehr dachte.


Er wollte nur alleine sein und am liebsten, dass ich nichts von seinen Machenschaften mitbekäme.


Und dann war da auch noch dieser Kerl, der davon überzeugt war, dass ich bereits alles wusste.


Es sollte endlich aufhören, verdammt! Hör auf zu wachsen!




Über den Autor:


Rieke Clausen, 1999 auf der Nordseeinsel Föhr geboren, hatte schon immer ein größeres Interesse am Eintauchen in fremde Welten oder am Kreieren von Geschichten in ihrem Kopf als am Geschehen in der Schule oder im Alltag. Egal ob in ihrer Heimat auf Föhr, während der Abi-Zeit in Göttingen oder in ihrer aktuellen Studien- und Arbeitswelt in Hamburg findet sie sich, neben ihrer Liebe zu Musik, oft im "Safespace" ihrer Geschichten.


Sucht man die junge Autorin nicht gerade vor ihrem Laptop, an dem sie schreibt, oder über ein Buch gebeugt, dann im Fitnessstudio als Personal Trainerin oder selbst beim Sport.


Du findest mich sonst auch bei Instagram: @riekeclausen




Vorwort


Dieser Roman dient lediglich zur Unterhaltung und – wer möchte – zum Nachdenken. Er soll keineswegs Depressionen, Selbstverletzung oder andere seelische Gesundheitsprobleme parodieren oder verharmlosen. Falls du Gedanken in solcher Art haben solltest, lass es nicht in dich reinfressen und finde raus, wie gut es ist, mit jemanden darüber zu reden!


Diese Leute helfen dir gerne:


Deutsche Depressionshilfe: 0800 / 11 10 111 oder 0800 / 11 10 222


Für Kinder und Jugendliche: 0800 / 11 10 333


Österreich Telefonseelsorge: 142


Schweiz Telefonseelsorge: 143


Du bist nicht allein.


Viel Spaß beim Lesen!




Für alle, die auch ein bisschen wahnsinnig sind.


Oder es sein würden.




Prolog


Danny nahm einen Schluck aus seinem Ginger Ale und sah Jake fordernd an.


„Hey, am Freitag ist die Premiere vom neuen Marvel-Film. Hast du Lust mitzukommen?“ Die beiden Freunde redeten schon seit Monaten von nichts anderem mehr.


Doch Jake schüttelte den Kopf und seine Bierdose, um zu schauen, wie viel noch in ihr war. „Sorry, am Freitag geh' ich mit meinem Dad zu 'nem Footballspiel in Atlanta.“ Er nahm den letzten Schluck aus der Dose und platzierte sie säuberlich vor sich im Gras des Hügels, auf dem sie sich versammelt hatten.


„Reichst du mir mal bitte die Chips?“, riss mich eine sanfte Stimme aus der Dunkelheit meiner Gedanken.


Mit tauben Fingern griff ich nach der Chipstüte, die neben mir lag und reichte sie Sarah mit bebenden Fingern.


Bebend? War das da tatsächlich ein Zittern in meiner Hand? Es war Anfang Herbst, ich konnte doch nicht frösteln! So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte es nicht unterdrücken, ließ fast die Tüte fallen.


„Alles okay, Rey?“, fragte mich Danny mit besorgt blickenden Augen.


Ich nickte und antwortete ehrlich: „Ja, eigentlich schon.“


„Du hast irgendwie sehr lang gebraucht, um die Chips zu holen. Sam und Santana waren mit den Zigaretten viel früher hier.“ Danny legte den Kopf schief. In dem Moment hielt Sam Jake eine Zigarette hin, der sie aber kopfschüttelnd ablehnte.


„Ist es wegen dem Test heute?“, fragte Jake und griff auch in die Chipstüte, die ich Sarah gereicht hatte.


„Wegen des Tests“, verbesserte meine beste Freundin Katry ihn bissig. Dass die beiden überhaupt freiwillig am gleichen Ort waren!


„Maul“, bellte Jake zurück, ließ seinen Blick aber auf mir liegen.


Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar froh, ihn endlich hinter mir zu haben, aber das macht mir keine großen Sorgen. Ehrlich Leute, mir geht’s gut!“ Ich fuhr mir mit der zitternden Hand durch die Haare. Ich wusste nicht, was mit mir los war, denn eigentlich ging es mir gut. Ich saß mit einigen Freunden zusammen, feierte, dass wir den ersten großen Test des Schuljahres hinter uns hatten, die Stimmung war gut, mir ging es gut. Nur meine Hand machte nicht mit. Ich lächelte ehrlich und zufrieden in die Runde und schon machte sich keiner mehr Sorgen um mich. Fast hätte ich es auch selbst nicht getan, wenn sich nicht dieses unangenehme Zittern über meinen feuchten Rücken legen würde.


„Wer kommt denn jetzt eigentlich mit ins Thanner's?“, kam die Frage plötzlich doch auf.


„Sam, es ist Dienstag ...“, Katry sah Sam, der sich gerade eine Zigarette anzündete, vorwurfsvoll an.


„Ja und? Ich hab morgen ein paar Freistunden.“


„Ich komm mit.“ Santana hob wedelnd die Hand. „Ich dachte, wir glühen hier nur vor?“


„Katry hat recht, Mann. Es ist mitten in der Woche. Ein Bier reicht.“ Jake lehnte sich zurück und warf Sam einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu.


„Ach, kommt. Wird doch bestimmt witzig!“, rief Santana aus. Ich wusste nicht, warum sie hier war. Keiner hatte viel mit ihr zu tun. Aber Katry hatte sie mitgebracht, also konnte ich nichts sagen. Katry warf mir ein Lächeln zu, als wollte sie mich überreden, aber unerklärliche Müdigkeit kündigte sich gerade mit einem Gähnen an, als hätte mich heute irgendwas so ausgelaugt, dass ich von einer Sekunde auf die nächste zu nichts mehr zu gebrauchen war.


Im nächsten Moment hielt die Gruppe unwillkürlich inne, als Jakes Handy klingelte. Er fischte es aus seiner Hosentasche, warf einen kurzen Blick drauf und ging dann ran. „Hey Mom, was gibt’s?“


Als Sam sich zu Santana rüber beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, fing sie an zu kichern, hielt aber sofort inne, als sie plötzlich Jakes starres Gesicht sah.




Kapitel 1


Mit einem Murren auf den Lippen bewegte sich mein Bewusstsein wieder in den Vordergrund.


Sonntagmorgen, mitten im spätesten Spätsommer, der eigentlich schon längst hätte Herbst sein sollen, in Georgia, Amerika.


Erst lag ich noch ganz still und friedlich mit geschlossenen Augen in meinem Bett. Ein ruhiger Morgen am Wochenende, an dem ich endlich ausschlafen konnte. Entspannt pustete ich eine Haarsträhne von meiner Nasenspitze.


Doch dann zuckte mir der dumpfe Schmerz durch meinen Kopf. Das war’s mit dem friedlichen Morgen.


Ich legte mir den Handrücken auf den bollernden Kopf und wünschte mir gerade, wieder einschlafen zu können. Es war Wochenende, ich hatte alle Zeit der Welt und das würde ich mir nicht durch Kopfschmerzen versauen lassen. Allerdings glaubte ich selbst nicht, dass ich wieder in den süßen, süßen Schlaf sinken konnte. Wenn ich wach war, war ich wach.


Langsam rieb ich mir die müden Augen, geblendet von der Sonne, die sich durch die offenen Vorhänge den Weg zu meinen flatternden Lidern bahnte.


Etwas streifte meine nackten Arme. Desorientiert blinzelte ich neben mich und hatte nun doch die Augen geöffnet. Dumpfes Pochen klopfte weiterhin durch meinen Kopf. Viel zu lang brauchte ich, um überhaupt zu registrieren, was da die Nähe meines Armes suchte. Viel zu lang brauchte ich, um die langen Grashalme, die meinen Arm piksten, zu erkennen. Um die Tausenden, Millionen anderen um mich herum zu erkennen.


Verwirrung durchbrach den morgendlichen Nebel in meinem Kopf und sofort war ich hellwach. Verdutzt setzte ich mich auf, konnte aber absolut nichts erkennen, das Gras um mich herum war genauso hoch wie ich. Ich musste aufstehen, um mir überhaupt ein Bild von meiner Umgebung machen zu können.


Ich stand inmitten einer breitflächigen, hochgewachsenen Wiese. Eine Fläche von der Größe unseres mickrigen Subrurbs. Mitten im Nirgendwo. Oben auf einer Hügelspitze. Der Blick auf mehrere weitere, grün bewachsene Hügel. Kilometerweit konnte man schauen, konnte jeden Baum in der Ferne zählen, jeden Zweig, jedes Feld. Der Himmel leuchtete im hellen Blau und kein einziges Wölklein weit und breit. In diesem Bilderbuchhimmel schien die Sonne wohlig warm auf mich herab, skizzierte ihre Strahlen auf meine Haut und hüllte mich in eine samtweiche Decke ein.


Aber nirgendwo war auch nur ein Zeichen einer Menschenseele. Überall nur wilde Grashalme, sachte tanzend im kaum spürbaren Wind, Bäume, die sich majestätisch über das Grün unter ihnen erhoben, Felder, die sich bis zum Horizont und dahinter über die Hügel beugten. Die Ruhe hier machte mich seltsam rastlos und hielt mich davon ab, die wunderschöne Umgebung, um mich herum zu genießen.


Wo war ich?


Nirgends auch nur ein Anzeichen einer Stadt oder dem Suburb, in dem ich lebte. Das hier sah nicht einmal nach Georgia aus.


Oder träumte ich das nur?


Ächzend streckte ich mich. Meine Glieder schmerzten, was sich erschreckend real anfühlte.


Langsam kämpfte ich mich durch das hüfthohe Gras. Die hohen Grashalmspitzen streiften meine Unterarme und Ellenbogen und hinterließen ein kitzelndes, kribbelndes Gefühl auf meiner gesamten Haut. Viel zu real für einen Traum.


Die Arme vor mir rotierend wie beim Schwimmen, bewegte ich mich zu der Stelle, an dem der Hügel sich zur Erde hin neigte.


Vogelgezwitscher ließ meine angespannten Muskeln doch langsam entspannen, der kühle Wind strich mir meine offenen, braunen Haare zurück.


Plötzlich verlor ich den Boden unter den Füßen, flog im nächsten Moment durch die Luft. Für einen Moment sah ich gar nichts mehr, mein Kopf war leer. Die Zeit vergaß, wie schnell sie eigentlich laufen wollte. Fast flog ich in Zeitlupe durch die warme Luft. Doch sobald meine Schulter die schmerzhafte Begegnung mit dem Boden machte, schien sie sich entschieden zu haben, wieder ihr gewohntes Tempo aufzunehmen. Nur konnte ich nicht daran denken. Meine brennende Schulter, mein durchgeschütteltes Gehirn, mein dröhnender Kopf ließ mich alles andere vergessen. Bei jedem Bodenkontakt ächzte mein armer Rücken. Beim nächsten harten Aufprall brach er. Ganz sicher!


Keine fünf Minuten wach und schon raste ich hilflos einen Hügel hinunter!


Ich glaubte zu schreien, aber es war sowieso niemand hier, der mir das bestätigen konnte.


Mein hektischer Blick wirbelte umher, versuchte, etwas zu finden, das mich stoppen konnte, mich davor retten konnte den Fuß des Hügels mit weniger als einem Knochenbruch zu erreichen.


Langsam wurde mir schwindelig, jeder Kontakt mit dem Boden tat so unsagbar weh, dass ich mir gar nicht mehr sicher war, ob das hier überhaupt das Zeug zu einem Traum hatte.


Blind wirbelte ich meine Arme herum, in der Hoffnung, sie nicht durch einen weiteren Aufprall zu zerquetschen. Irgendwo musste ich etwas finden, das mich rettete, an das ich mich festhalten konnte.


Tatsächlich. Mein Arm verhakte sich in etwas und verdrehte ihn mir so sehr, dass ich noch lauter schreien musste. Ich versuchte, meine Beine in den Boden zu stemmen, mich zu stützen, aber ich rutschte immer wieder ab, bis ich nur noch da hing. Auf dem Bauch, mit dröhnendem Kopf, brennender Schulter, meinen Arm eingeklemmt zwischen zwei Abzweigungen eines alten, dicken Astes, vollkommen mit Moos bewachsen. Er kam aus dem Nichts, schien in dem Gras zu versinken, schien keinen Baum zu haben, der ihn besaß. Er war nur aus dem Boden gesprossen, um mich festzuhalten. Brach er, rutschte ich weiter den Hang herunter.


Schwer atmend rappelte ich mich vorsichtig auf und befreite meinen schmerzenden Arm aus dem Ast.


Mit dem Schrecken tief in meinen schmerzenden Knochen sitzend und rasendem Herzen stellte ich erleichtert fest, dass mir nichts weiter passiert war, außer dem nur leicht verdrehten Arm, der brennenden Schulter, die aber bei einem vorläufigen Test alle Bewegungsradien schmerzfrei mitmachte.


„Oh Gott, Rey! Alles okay?“


Mein Kopf ruckte hoch und schaute sich um. Das war doch meine Mutter. War sie hier? War ich doch nicht allein?


Doch nach ausgiebigem Umschauen war ich mir doch ziemlich sicher, allein zu sein. Allein auf dem wildbewachsenen Hügel. Bildete ich mir ihre Stimme gerade nur ein?


Mein Blick wanderte aus irgendeinem Grund zu Boden und suchte dort nach etwas.


Der Sturz hatte mir wohl doch härter zugesetzt, als ich gedacht hatte. Denn jetzt hörte ich auch schon Stimmen in meinem Kopf.


Auf einmal pulsierte die gesamte Umgebung. Innerhalb einer halben Sekunde sanken die Hügel zum Grund. Das Gras zog sich in den Boden zurück, als versteckte es sich. Das Himmelblau färbte sich schneeweiß, der Boden wurde hart und uneben, die Luft stickiger. Es schien, als würde die Natur in einen Raum eingepfercht werden.


Ich wurde panisch. Was passierte hier? Was sollte das?


Hektisch schaute ich hin und her, wusste nicht, was mein Blick zuerst einfangen sollte. Plötzlich befand ich mich nicht mehr auf dem Hügel in der mir unbekannten Umgebung, sondern auf einer Treppe.


Meine Augen verengten sich automatisch. Auf einer Treppe?


Ich brauchte unheimlich lange, um zu verstehen, was gerade passiert war. Ich brauchte erstmal meine Zeit, um zu verstehen, dass ich gerade mitten auf meiner eigenen Treppe in meinem eigenen Haus stand.


„Hallo, Rey? Bist du okay?“


Mein Kopf drehte sich zu der Stimme meiner Mutter, die ich gerade eben auch schon auf der Wiese gehört hatte. Mit weit aufgerissenen Augen stand sie am Treppenende.


Jetzt verstand ich alles. Nicht den Hügel war ich hinuntergepurzelt, sondern die Treppe meines Hauses, der rettende Ast das dünne Treppengeländer. Alles nur Einbildung.


Ich räusperte mich.


„Ja, alles gut“, antwortete ich meiner Mutter ein wenig peinlich berührt.


Wirklich verletzt hatte ich mich nicht; mein Arm schmerzte ein wenig und meine Knie würden bestimmt mit blauen Flecken übersät sein, aber es schien nicht schlimm zu sein. Meine Schulter hatte ich eben schon mit einem schnellen Test für unverletzt erklärt.


„Bist du denn fertig? Wir müssen gleich los, Amy und Jake werden gleich hier sein.“


Erst jetzt fiel mir die dunkle Kleidung meiner Mutter auf: Eine schwarze Bluse und ein knielanger, schwarzer Rock.


Schon wieder brauchte mein Hirn unsagbar lange, um meine Augen auf mein eigenes schwarzes Kleid, das ich gerade trug, zu richten und zu verstehen, was gerade eigentlich los war und den Grund aus meinem verwirrten Unterbewusstsein zu kramen, warum wir beide so trist gekleidet waren.


„Ja, fertig.“


Meine Mutter nickte und verschwand durch die Tür hinter ihr in die Küche. Jake und Amy werden gleich hier sein. Stimmt, jetzt erinnerte ich mich wieder: Die Beerdigung.


Schlagartig zog mich die Erinnerung so tief herunter, dass ich mich auf die vorletzte Treppenstufe setzen musste.


Die Beerdigung, die traurige Neuigkeit von Brians Tod.


Und wir hatten noch im Park den ersten abgeschlossenen Test unseres Senior Years gefeiert. Ich war sogar noch losgegangen, um Chips für die Runde zu holen, war viel zu spät gekommen, weil ich mich in Gedanken versunken in einer dunklen Sackgasse zwischen Müllcontainern gefunden hatte. Es war nicht schlimm gewesen, wir hatten alle Zeit der Welt an diesem Dienstag. Bis Jakes Mutter angerufen hatte. Bis ich ihn schnell nach Hause gefahren hatte, weil seine aufgelöste Mutter nicht mit der Sprache rausrücken wollte. Weil auch meine Mutter es mir erst zu Hause erzählt hatte.


Noch heute gefror mir das Blut in den Adern, wenn ich mir bewusst wurde, dass einige meinten, den Schuss sogar im Park gehört zu haben, es aber jeder als lästige, feuerwerkvernarrte Halbstarke abgestempelt hatte.


Der gesamte Abend war ein Loch der Trauer und der Verleugnung gewesen.


Lautes Klingeln riss mich grob aus meinen Gedanken heraus und ließ mich zusammenzucken. Jake und seine Mutter Amy. Sie kamen zu ihrer Mitfahrgelegenheit. Die Familie, nur zwei Blöcke von ihnen entfernt.


Ich wischte mir die schwitzigen Hände an meiner Strumpfhose ab. Seit dem Tod seines Vaters hatte ich Jake kaum mehr wirklich gesehen. Er war in den letzten Tagen nicht zur Schule gekommen und als ich mich einmal zu ihm begeben hatte, um nach ihm zu schauen, hatte er mich wieder nach Hause geschickt.


„Die Smiths sind da!“, hörte ich meine Mutter durch die Wohnung brüllen. Ja Mutter, ich weiß. Die Klingel funktioniert top.


Meine gestresste Mutter hatte Amy in den letzten Tagen versucht, unter die Arme zu greifen. Sie kochte, sie machte ungefragt sauber, hatte Jake aber trotzdem nicht zu Gesicht bekommen.


Manchmal hatte ich darüber nachgedacht, ob sie einfach rübergegangen war, weil sie nicht fragte, sondern tat, oder ob Amy nach Hilfe gebeten hatte. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass Amy einfach nur kein Nein über die Lippen bekam.


Rasch begab ich mich zur Eingangstür, um sie Jake und seiner Mutter zu öffnen. Ich legte die Hand auf die Klinke, atmete aber noch einmal tief aus, bevor ich das Portal öffnete, das alles ändern würde ...


Du schaffst das, Rey, redete ich mir selbst zu. Ob ich mir zusprach, um Amy und Jake beistehen zu können, oder ob ich es um meiner Willen tat, war mir ehrlich gesagt nicht ganz bewusst. Endlich drückte meine Hand die Klinke hinunter und öffnete die Tür. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Als hätte ich die Tür zu einer neuen, realen, tristen Welt geöffnet, die mich ab jetzt fest in ihren Krallen hatte.


Vor mir stand eine kleine, nur 1,60 Meter große, etwas rundliche und dennoch zierlich wirkende Frau. Ihre blonden Locken hatte sie zu einem kleinen, feinen Dutt frisiert. Sie trug ein schönes, langes schwarzes Kleid und ihre dunkle Umhängetasche quoll von Taschentuchspendern über; und genau so sah sie auch im Gesicht aus: Sie hatte sich zwar schön geschminkt, aber von ihren geschwollenen glasiggrünen Augen lenkte es dennoch nicht ab.


„Hallo Amy.“ Ich beugte mich ein wenig zu ihr herunter und umarmte sie fest zur Begrüßung, die sie gleich viel fester erwiderte. Manchmal vergaß ich, dass sie nur ein laufender Meter war.


„Hallo Reyna“, nuschelte sie leise in meine Schulter, die gerade noch meinen Sturz abgefangen hatte. Am liebsten hätte ich sie nie wieder losgelassen, aber sie zerdrückte meine Rippen gerade und ich bekam keine Luft mehr. Aus Anstand heraus und weil ich mir vorstellen konnte, dass ihr Sohn gerade nicht wirklich auf Kuschelkurs war, ließ ich die kleine Frau mich weiter zerquetschen und schaltete meine Atmung auf den Notstand herunter. Dann fiel mein Blick auf die Füße meines besten Freundes, der genau hinter seiner Mutter stand, als hätte er Angst, sie würde nach hinten kippen.


Mit einem kleinen und aus Anstand sofort wieder verworfenen Funken Freude bemerkte ich meine Chance, mich aus dem unerwarteten Schwitzkasten befreien zu können. Langsam löste ich mich von Amy, die mich fast nicht mehr losgelassen hätte. Wie ein verängstigtes Kind an seinen Eltern hing, machte auch sie keine Anstalten, mich wieder freizulassen. Letztendlich konnte ich mich doch mit den Worten „Meine Eltern sind drinnen“ befreien und sie verschwand nickend und kurz schniefend hinter mir im Haus.


Mit ein wenig Furcht vor dem, was mich erwarten würde, schaute ich zu Jake hoch. Seit Tagen hatte ich ihn nicht gesehen und ich hatte mir auch nicht ausmalen können, wie er aussehen oder sich verhalten würde – sooft ich diese jetzige Szene auch schon in meinem Kopf durchgespielt hatte.


Jake, fast das genaue Gegenteil seiner Mutter, überragte mit seinen zwei Metern so gut wie jeden. Als sommersprossiger, breiter Sportler, der sich erst vor kurzem zwischen zwei Sportarten entscheiden musste, hatte er nie Schwierigkeiten gehabt, Mädels um sich herum zu versammeln. Niemand, der ihn nicht kannte, ordnete den Mann mit seinen wirren, kurzen schwarzen Haaren, die auch heute zu allen Himmelsrichtungen abstanden, der kleinen Frau, die mir gerade fast die Rippen gebrochen hatte, zu.


„Hey“, begrüßte ich ihn vorsichtig.


Jake warf einen ganz kurzen Moment seinen Blick auf den Boden. Das gab mir kurz Zeit, um ihn zu mustern. Er trug einen schwarzen Anzug, kombiniert mit seinen alltäglichen Sneakern. Noch nie hatte ich ihn im Anzug gesehen – dabei kannte ich ihn fast solang ich denken konnte.


Sein müder Blick wechselte vom Boden zu mir und er zwang sich zu einem leichten Lächeln. Ein aufgesetztes, gequältes Lächeln. Aber wer konnte ihm das verübeln? Mir war auch nicht zum Lächeln zumute.


„Hi“, grüßte er zurück.


Seine Haut war so blass, als wäre er seit Tagen im Keller eingesperrt gewesen und hätte keine Sekunde Schlaf bekommen. Seine sonst so leuchtenden braunen Augen mit den schönen grünen Sprenkeln wirkten milchig und unter ihnen klafften tiefe, schwarze Augenringe, wie Krater.


Ich kam einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn ebenfalls zur Begrüßung. Ohne zu zögern, schlang auch er seine langen Arme um mich und drückte sich so fest an mich, wie er es noch nie getan hatte. Ich wusste nicht, ob es tatsächlich möglich war, an einer Umarmung festzumachen, wie schlecht es jemandem ging – denn ich meinte, die Bruchteile einer ehemals heilen Welt in seiner zu spüren. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und er legte seinen auf meinem ab.


„Wie geht’s dir?“, fragte ich in sein schwarzes Jackett hinein. Ihn wollte ich wirklich nicht mehr loslassen und er zerdrückte mich nicht so sehr, wie seine Mutter es getan hatte, obwohl er sehr viel stärker war als sie.


Ich spürte, wie er tief ausatmete.


„Besser“, antwortete er knapp.


Aber immer noch nicht gut, beendete ich seinen Satz in meinem Kopf und fragte mich kurz, ob es ihm wirklich besser ging oder er mich nur beruhigen wollte.


„Es tut mir alles so unglaublich, unglaublich leid!“, Tränen zurückdrücken, Rey! Tränen zurückdrücken!


Eine lange Pause entstand und ich befürchtete, Jake hatte mich nicht verstehen können, doch dann antwortete er doch: „Danke.“


Kurz und knapp. Aber was erwartete ich auch?


Langsam löste ich mich von ihm und er lockerte, anders als seine Mutter, sofort seinen Griff. Doch ihm ins Gesicht zu schauen, traute ich mich noch nicht. Weder wollte ich seinen Schmerz aus seinem Gesicht lesen können, noch wollte ich, dass er sah, dass auch ich gerade fast wieder in Tränen ausgebrochen wäre.


„Jake! Komm her!“


Automatisch trat ich zur Seite, als ich die Stimme meiner Mutter hörte. Sie hatte die Arme ausgebreitet und lud Jake zu einer dicken Umarmung ein.


„Hi Kate.“ Jake beugte sich zu ihr herunter und umarmte sie so fest, als wäre sie auch seine Mutter. Meine Mom strich ihm sanft wie einem Sohn über den Rücken.


Dann gab’s eine weitere Umarmung meines Vaters. Von dem Vater, der sich noch um seine Kinder kümmern konnte. Warum drückte sich gerade jetzt der einengende Gedanke in den Vordergrund, noch einen Vater zu haben und Jake nicht?


Lange verbrachten wir nicht in unserem Flur. Die Smiths waren wie immer zu spät gewesen, also drängte die Zeit, sodass wir gleich darauf zusammen in unser Auto stiegen.


Doch gleich, nachdem wir eingestiegen waren, wünschte ich mir nur noch, es so schnell wie möglich wieder verlassen zu dürfen; hätte meine Mutter sich nicht schon vor der Beerdigung still vorgenommen, nicht eine Sekunde zu schweigen und stattdessen Amy mit belanglosem Tratsch bei Laune zu halten, hätte zwanzig Minuten über nur gedrückte Stille geherrscht. Das Einzige, was das einseitige Gespräch zwischen meiner Mutter und Amy untermalte, waren unpassende Poplieder im Radio.


Das würde die längste Autofahrt meines Lebens werden.


Lautlos seufzend lehnte ich meinen Ellbogen an die Autotür, stützte mein Kinn auf meine Hand und schaute nach draußen. Wie würde ich die nächste Stunde nur überstehen? Ich konnte den Tod von Jakes Dad doch selber nicht richtig verkraften - wie sollte ich meinem besten Freund und seiner Mutter dann beistehen? Ich wusste ja nicht einmal, ob ich selber die Beerdigung überstehen würde.


Gerade jetzt sah ich Jakes Vater wieder vor mir, wie er mich begrüßte, als ich letzte Woche noch durch die Tür zum Haus der Smiths kam.


„Hey Rey, wie geht’s dir?“ Er hatte vor dem Fernseher gesessen, der gleich neben der Eingangstür stand, und mich angelächelt. Er hatte mich immer angelächelt, wenn ich ohne Klingeln oder Klopfen ins Haus kam. Anders als bei seiner Frau, hatte man ihn sofort als Jakes Vater erkannt.


„Super und selbst?“, hatte ich damals zurückgefragt.


„Sehr gut, sehr gut. Wenn Football läuft, immer sehr gut!“, hatte er gelacht, seinen starken texanischen Akzent nicht verbergend – ob er nicht wollte oder nicht konnte, hatte ich nie herausfinden können.


Ich hatte sein Lachen erwidert, auch wenn’s nur war, weil sein Lächeln und seine Fröhlichkeit ansteckend waren.


Ich spürte, wie sich mein Herz zusammenzog und meine Augen wieder brannten.


Tief ein- und ausatmen. Jetzt fang nicht an zu flennen!, schalt ich mich. Mit ein bisschen Selbstbeherrschung konnte ich die Tränen wieder herunterschlucken, der Schmerz in meiner Brust blieb aber und schien auch erst mal nicht zu verschwinden. Vielleicht hätte ich die ganze Fahrt über gegen diesen Schmerz ankämpfen müssen, wenn mich die Umgebung nicht kurz hätte stocken lassen und mich abgelenkt hätte.


Das war nicht mehr meine Stadt. Das hier sah nicht einmal aus, als befände sich irgendeine Stadt in der Nähe. Wie lange hatte ich in meinen Gedanken geschwebt? Und warum zur Hölle fuhren wir so einen Umweg, wenn der Friedhof nur eine Fahrt durch die Stadt brauchte?


Verwirrt schaute ich auf die weiten Wiesen und die hohen Bäume, die meterhoch an dem Weg, den wir gerade befuhren, gewachsen waren. Ein wenig erinnerte es mich hier an meinen Traum von vorhin.


Mit dem Blick immer noch in der unbekannten Umgebung setzte ich an: „Dad? Wo sind …“


Der Klang meiner Stimme ließ mich stocken. Keine Wände schluckten den dumpfen Klang. Nein, sie schwang frei wie an der frischen Luft.


Mit offenem Mund schaute ich mich um und musste mit Schrecken erkennen, dass ich mich auch nicht mehr in unserem Auto befand, sondern auf einer Holzbank der Ladefläche eines altertümlich wirkenden Karrens. Rechts neben mir die Leere der Ladefläche, links eine kleine Holzwand, auf die ich mich gerade gelehnt hatte, einfach nur zur Absperrung, damit das, was transportiert werden sollte, nicht hinunterkullerte.


Ich schüttelte den Kopf und blinzelte heftig mit den Augen. Ich musste träumen oder halluzinieren. Aber auch nach dem exzessiven Blinzeln saß ich noch immer in meinem schwarzen, völlig fehl am Platz wirkenden Kleid auf dem einfachen Holzkarren, der über einen unebenen Sandweg fuhr.


Ich war die Einzige auf der Ladefläche. Vor mir befand sich ein kleines Holzhäuschen als Fahrerkabine, in die ich aber nicht hineinschauen konnte. Nur leises Gemurmel konnte ich verstehen, welches fast übertönt wurde von dem Knarren der Räder auf dem Boden. Nach einiger Zeit hörte es sich sogar an, als würde jemand ein Lied singen.


Was war denn geschehen? Noch ein Tagtraum?


Es schien ein geradezu perfekter Übergang gewesen zu sein zwischen der realen Welt und der des Tagtraums, ich hatte ihn kaum bemerkt.


'Ah, hallo Reyna!'


Mein Kopf drehte sich von selbst in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ich hatte gedacht, allein zu sein. Oder hatte ich mich geirrt?


Genau vor mir saß eine junge, hübsche Frau, vielleicht nur ein wenig älter als ich, in einem leichten weißen Stoffkleid. Die langen dunklen Haare fielen ihr glatt wie ein Umhang über die Schultern und auch fast ins Gesicht, wenn sie sie nicht hinters Ohr gestreift hätte. Sie lächelte mich vertraut an, als kannten wir uns schon seit Jahren.


Ich schaute sie verwirrt an.


„Wer bist du?“, fragte ich leise und vorsichtig. Ich wusste nicht, warum meine Stimme gerade fast ängstlich klang. Womöglich lag es daran, dass diese Frau einen unglaublich dominanten Eindruck auf mich machte, obwohl sie mich so warm anlächelte und mich jetzt sogar anlachte. Sie warf den Kopf zurück und lachte laut, aber zart, als hätte ich einen Witz gemacht.


'Jetzt tu doch nicht so, als würdest du nicht wissen, wer ich bin.' Sie sah mich wieder grinsend an.


Aber ich kannte sie doch nicht! Woher denn auch? Ich begegnete ihr gerade ganz sicher zum ersten Mal.


Oder vielleicht doch nicht?


Verunsichert, dass die Frau gleich sauer oder traurig werden könnte, weil ich sie nicht wiedererkannte, dachte ich noch einmal scharf nach, ob ich sie nicht vielleicht doch schon einmal irgendwo zuvor gesehen haben könnte. Ich ging alle Personen, mit denen ich schon mal ein richtiges Gespräch gehabt hatte, durch. Aber nein, ich konnte mich nicht an ihr Gesicht erinnern. Vielleicht verwechselte sie mich auch? Nein, sie hatte mich beim Namen genannt. Ihr musste anscheinend sehr bewusst sein, wer ich war.


Gerade als ich einen neuen Satz ansetzen wollte, kam sie mir zuvor: 'Hör zu, ich brauch deine Hilfe.'


Sie machte eine Pause, als würde sie extra darauf warten, dass ich ihr antwortete, aber gerade als ich das tun wollte, redete sie weiter: 'Du musst dringend mit ihm reden! Er gibt seit Tagen keinen Laut mehr von sich. Du weißt doch, was du ihm jetzt zu sagen hast, oder?'


Mein Blick klebte kurz an der Frau, als würde er mir helfen zu verstehen, was sie gerade gesagt hatte. Dann fiel er neben mich, wo ich ihn, von dem die Frau sprach, erwartete. Vielleicht war er auch erst gerade aufgetaucht, so wie die Frau selber. Aber nein, dort saß niemand. Der Karren war, abgesehen von uns beiden, leer.


Wurde ich jetzt verrückt? Was hatte das zu bedeuten?


'Ich würde es ja selber versuchen, aber du kennst ihn am besten. Das weißt du. Es ist an der Zeit. Also hängt es nun an dir! Fang einfach ein Gespräch an und erwähne es nebenbei', fuhr die Frau fort.


Mein Blick galt wieder ihr.


„… von wem redest ... du?“, fragte ich leise und verunsichert, ob ich sie sicher duzen durfte. Mich ärgerte es, dass ich selbst die leichte Spur von Angst, ich könnte sie verärgern, in meiner Stimme hörte. Sie wirkte viel zu ruhig auf mich, da musste etwas faul sein.


Die Frau sah stutzig auf die Stelle, die ich gerade für leer erklärt hatte. 'Siehst du ihn denn nicht?'


Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf langsam.


'Aber er sitzt doch da!! Der große, dunkelhaarige Mann dort! Schau doch!' Sie zeigte wieder auf die Stelle.


Aber dort war es immer noch leer. Oder bildete ich mir das nur ein?


Ich kam mir unglaublich dumm vor, dass ich ihn nicht sah. Fast unwürdig.


„Nein, da ist keiner.“ Ich schüttelte den Kopf.


'Du Dummerchen! Du willst ihn nur nicht sehen!'


Mein Kopf ruckte ein Stück zurück.


Der Ton der Frau bereitete mir irgendwie Gänsehaut. Ihr Blick durchbohrte mich auf einmal, ihre Stimme wurde etwas rauer.


„Ich … ich …“ Ich stolperte über meine Worte und das war das Einzige, was ich rausbekam. Mein Blick hing an der Frau, die sich die gelösten dunklen Haare wieder hinter ihr Ohr strich.


Dann seufzte sie. 'Entschuldige! Fang doch einfach ein Gespräch an! Am besten mit dem, was du ihm schon die ganze Zeit sagen wolltest.'


Mit halb offenem Mund starrte ich auf die leere Fläche neben mir und dann wieder auf die Frau vor mir. Ich war unentschlossen, ob ich es wirklich machen sollte. Wie sollte ich denn ein Gespräch mit jemandem anfangen, den ich nicht sah? Das war, als würde man Selbstgespräche führen. Und was wollte ich ihm sagen?


„Einfach ein …“


'Ja, einfach ein Gespräch. Ist das denn so schwer?' Der Blick der Frau vor mir durchbohrte mich wieder. Es war unheimlich; in einem Moment war sie eine Freundin, die meine Hilfe brauchte, im anderen war sie eine leicht reizbare Vorgesetzte. Das ließ sie irgendwie unheimlich wirken, so nett und unschuldig sie auch aussah.


„Ich weiß doch gar nicht, worüber ich ...“


'Ach komm, denk doch nach! Das weißt du.' Die Frau lachte mich wieder an. Aber das Lachen war völlig fehl am Platz, was sie noch etwas gruseliger machte. Irgendwie unberechenbar.


Plötzlich hatte ich das Verlangen, von hier zu verschwinden. Ich fühlte mich aus irgendeinem Grund in die Enge getrieben, fühlte mich unglaublich unwohl in meiner Haut.


'Was ist nun …?' Die Frau wurde ungeduldig.


Unbehaglich rutschte ich auf der Holzbank hin und her. „Nun ja … Was soll ich denn sagen?“


'Das, was du ihm die ganze Zeit schon sagen wolltest!', wiederholte die Frau energisch.


Was wollte ich ihm denn die ganze Zeit schon sagen? Wer war er denn überhaupt?


Kurz überlegte ich, ob ich wirklich einfach ein kurzes „Hey“ von mir geben sollte, um die Frau vor mir zufriedenzustellen, verwarf den Gedanken aber wieder sofort und kam mir dumm vor, überhaupt darüber nachgedacht zu haben.


Mir wurde immer unwohler und das Verlangen, einfach von dem Karren zu springen und abzuhauen, wurde immer größer und größer. Für einen Moment dachte ich sogar wirklich darüber nach und war kurz davor es zu tun, als mich eine vertraute Stimme daran kurz hinderte.


'Komm, steig aus! Wir sind da.'


Ich konnte sie nicht zuordnen, wusste aber, dass sie mir nicht fremd war. Die Frau vor mir hatte es jedenfalls nicht gesagt.


Der Karren hatte angehalten und das Singsanggemurmel von vorne war verstummt. Ohne etwas Weiteres zu sagen, sprang ich über die Leiste neben mir, kam geschickt auf dem Boden auf und ließ den nicht vorhandenen Mann und die Frau im weißen Kleid einfach hinter mir. Es war doch einfach nur eine Tagträumerei oder nicht? Also würden mir keine Folgen bevorstehen!


Ich wusste nicht einmal, wohin ich lief. Ich achtete kein bisschen auf meine Umgebung - ich wollte einfach nur weg.


'Hey, lauf doch nicht einfach weg! Er geht genau neben dir, also los!'


Erschrocken machte ich einen Satz zur Seite. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mir folgte. Und auch nicht, dass der Mann, den ich immer noch nicht sehen konnte, es anscheinend auch tat.


Vielleicht wurde ja nicht ich verrückt, sondern sie? Wer sah hier schließlich Leute, die andere nicht sahen? Das war doch ein eindeutiges Zeichen, dass man nicht mehr normal im Kopf war.


Jetzt erst fiel mir auf, dass die Frau genauso groß war wie ich. Und, dass sie, außer des schneeweißen Kleides, nichts Weiteres trug. Nicht einmal Schuhe. Sie ging barfuß neben mir her, als wäre es etwas völlig Normales, seine Schuhe zu Hause zu lassen.


„Verdammt, was soll ich denn sagen?“, rief ich etwas lauter, fast aufgebracht.


'Pssssst! Nicht, dass sie dich noch hören!'


Niemand hörte uns, wir waren allein. Sie bildete sich den Typen nur ein!


Knurrend beschloss ich, sie einfach zu ignorieren. Wenn ich schon nicht vor ihr fliehen konnte …


'Ich weiß, was du versuchst! Aber es wird dir nichts bringen! Du musst mit ihm reden müssen! Tu’s nicht für dich, sondern für ihn! Beeil dich, sonst ist es zu spät!'


Einige Momente, vielleicht sogar ganze zwei Minuten – so fühlte es sich jedenfalls an – sah ich stur geradeaus, lief in einen Wald hinein, aus dem ich womöglich nie wieder herausfinden würde. Aber das war mir gerade egal.


Der Kies des Weges, der durch ihn hindurchzuführen schien, knirschte unerträglich laut unter unseren Füßen und ich wollte gar nicht wissen, wie er sich unter nackten Füßen anfühlte. Rechts und links standen mal kleine, mal hüfthohe Steine. Als hätte ein Gletscher sie vor Jahrtausenden fein säuberlich hier in Reih und Glied abgesetzt und der Wald sich entschlossen, er wollte einfach um sie herum wachsen. Unnatürlich, aber schön.


Einige der Steine sahen aus, als wären sie blitzblank poliert worden, andere hingegen wirkten, als verwitterten sie hier schon seit hunderten von Jahren.


So sehr ich versuchte mich auf die Umgebung zu konzentrieren, irgendwann siegte die Neugierde in mir doch und ich wollte wissen, was die Frau vorhin mit Sonst ist es zu spät gemeint hatte. Ich schaute sie wieder an und blieb unwillkürlich stehen. Sie hatte recht gehabt: Das Ignorieren hatte nichts gebracht. „Wieso zu spät? Was passiert denn?“


'Na los, beeil dich!'


Warum antwortete sie mir nicht auf meine Frage?


„Was wird passieren?“


Von irgendwo her hörte ich ein ganz leises Gemurmel, aber ich beachtete es nicht wirklich.


'Reyna, jetzt oder nie! Los!'


„Was wird passieren?“, wiederholte ich, fast panisch. Ihre Hektik ließ mich unruhig werden.


Die Frau schaute in den Himmel, als wäre dort etwas, was ihre Aufmerksamkeit sofort in den Bann gezogen hätte. Als wäre dort eine Uhr, die ihr ansagte, ob es nun zu spät war oder noch nicht.


Ich tat es ihr gleich und blickte in den Himmel hinauf, um zu sehen, was sie sah. Aber dort war nichts, nur war ein makelloser, blauer Himmel. Frei von jedem noch so kleinen Wölkchen.


'Na toll! Es ist zu spät!', stöhnte sie. Woran auch immer sie das erkannt hatte. Denn im Himmel geschrieben war es nicht.


Ich wollte sie fragen, was sie damit meinte, aber bevor ich dazu in der Lage war, hörte ich es auch.


Die Stimme eines Mannes.


Ganz, ganz leise, fast kaum zu verstehen. Etwas leiser als das Gemurmel von vorhin, aber eine ganz andere Stimmfarbe.


„Wer ist das?“, fragte ich so leise, dass ich es selber fast kaum verstand. Ich hatte das Gefühl, jemandem ins Wort zu fallen, während der Mann redete.


'Er', antwortete die Frau knapp, fast beleidigt klingend.


Ich lauschte der Stimme weiter, konnte sie immer noch nicht wirklich verstehen. Ich konnte sie auch niemandem zuordnen; sie war mir nicht fremd, ich kannte sie, mir fiel aber partout nicht ein, wem sie gehörte.


Mein Blick fiel auf den Weg vor mir.


Ich hatte nicht drauf geachtet, wie weit er noch ging. Aber jetzt sah ich, dass am Ende des Weges eine Lichtung war.


Zielstrebig lief ich auf sie zu, ohne es wirklich meinem Körper befohlen zu haben.


'Reyna, es ist zu spät!', rief die Frau hinter mir, als wollte sie mich so davon abhalten.


Aber da ich immer noch nicht wusste, was sie mir damit sagen wollte und sie anscheinend auch nicht vorhatte, es mir zu erläutern, beschloss ich, dass es mich jetzt auch nicht mehr interessierte, was sie noch zu sagen hatte. Zeit ist um, Püppie.


Mit festem Schritt lief ich immer weiter in Richtung der Lichtung, als ich plötzlich einen großen, dunklen Umriss in ihr erkennen konnte.


Kurz stoppte ich, unschlüssig, ob ich jetzt immer noch weitergehen sollte oder nicht. Wer wusste, was das darstellen sollte? Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was es sein könnte. Aber das hier war doch eine Träumerei oder nicht?


'Reyna, es ist zu spät!', rief die Frau immer wieder hinter mir, fast enttäuscht klingend. Sie war anscheinend dort hinten stehen geblieben. Aber einen Blick nach hinten werfen wollte ich nicht; vielleicht war ich sie jetzt endlich los? Nicht, dass sie meinen Blick noch als Aufforderung sah, mir wieder zu folgen.


Meine Beine bewegten sich wieder auf die Lichtung zu, weg von der Frau.


Plötzlich wurde die Männerstimme immer lauter, je näher ich der Lichtung und der Silhouette kam, als gehörte die Stimme zu dem Schatten im Licht. Aufmerksam lauschte ich ihr, da sie mich auf seltsame Art und Weise beruhigte – aber nur weil ich wusste, dass ich sie kannte. Verstehen, was sie sagte, konnte ich immer noch nicht, obwohl sie fast unmittelbar vor mir war. Es war, als würden mir einfach aneinandergereihte Buchstaben entgegengeworfen werden und ich hatte die Aufgabe, sie zu einem Satz zu ordnen. Aber ich verstand sie nicht!


Weit hinter mir, dass es mich fast erschreckte, wie weit ich in nur so kurzer Zeit gegangen war, hörte ich die Frau rufen: 'Du kommst schon noch wieder!'


Ich musste schlucken. Unheimlich, dass sie sich da so sicher war ... Aber ein weiterer Grund, weiterzulaufen, weiter weg von ihr.


Ich stand nun genau vor dem Licht und dachte gar nicht darüber nach, dass es keine Lichtung war, sondern irgendein grell leuchtendes Etwas, ein Stern, ein Portal. So grell, dass ich keinen Schatten mehr in ihm erkennen konnte, dass ich gar nicht mehr richtig denken konnte.


Auf einmal hörte ich die Männerstimme, die mir die ganze Zeit schon im Ohr war, klar und deutlich vor mir: „… in Frieden.“


Plötzlich, als wäre dies ein Codewort gewesen, veränderte sich meine ganze Umgebung in Nullkommanichts. Die Bäume um mich herum verschwanden in Windeseile - so schnell konnte ich gar nicht gucken. Das Licht umhüllte mich komplett, schien alles um mich herum aufzusaugen und mich dazu. Es umarmte mich, als schützte es mich vor der Veränderung, die an meinen Ohren vorbeisauste. Es ging so rasend schnell, dass ich gar nichts mehr verstand.


Erst als ich mich ganz kurz umschaute, wurde mir klar, dass ich mich gerade auf dem Friedhof befand, vor einem ausgeschaufelten Loch, vor einem Sarg, vor einem Bild von Jakes Vater. Jake kam gerade auf uns zu und setzte sich vor mich in die Reihe, in der alle seine Verwandten saßen, sodass sein breiter Rücken mir fast die Sicht auf das Geschehen vor mir nahm. Sein Onkel neben ihm, auch im Sitzen einen halben Kopf kleiner als sein Neffe, klopfte ihm auf die Schulter.


Jetzt erst erkannte ich, was mein Tagtraum alles verschluckt hatte, was ich alles nicht mitbekommen hatte. Jetzt erst verstand ich, dass die Stimme, die ich die ganze Zeit im Wald gehört hatte, Jakes gewesen sein musste. Dass er gerade seine Rede gehalten haben musste. Dass ich anscheinend überhaupt gar nichts mitbekommen hatte. Was vielleicht auch besser so gewesen war, denn ich wusste nicht, wie Jake reagiert hatte, während er über seinen dahingeschiedenen Vater gesprochen hatte. Jedes Schlenkern seiner Stimme hätte mir schon Tränen in die Augen jagen können.


Ich merkte, wie sich meine Mutter zu mir herüberbeugte. „Kannst du mal bitte den Mund halten? Es drehen sich schon alle zu uns um.“




Kapitel 2


Vorsichtig schaute ich um mich. Es waren viele gekommen: Freunde, Arbeitskollegen, fast die gesamte Verwandtschaft der Smiths, die größtenteils aus Texas gekommen waren. Einige von ihnen wirkten, als wären sie die 14 Stunden am Stück gefahren.


Die Stimmung war bedrückend. Nein, erdrückend. Wie ein schwerer Umhang lag sie über dem gesamten kleinen Teil des Friedhofs, den wir gerade einnahmen. Einige der Angehörigen schauten schweigend mit gefalteten Händen auf den Boden, andere holten schon die zweite Taschentuchpackung heraus, wieder andere heulten sich die Augen aus oder schauten mich, wie meine Mutter schon gesagt hatte, mit einem Halt-endlichdeinen-Mund,-wir-sind-hier-auf-einer-Beerdigung!-Blick an.


Ich zuckte zusammen, als ich das sah und betrachtete stumm meine schwarzen Schuhspitzen. Erst dann fiel mir auf, dass ich noch unnatürlich ruhig war. Als ich im Auto nur an Jakes Vater gedacht hatte, hatte ich schon fast wieder angefangen zu weinen, aber nun regte sich gar nichts in mir, obwohl einige um mich herum schon Rotz und Wasser heulten. Wahrscheinlich, weil ich noch fast gar nichts von der Beerdigung mitbekommen hatte; es war ja alles in meiner Träumerei untergegangen.


War vielleicht auch besser so. Ich wusste nicht, wie sehr mir Jakes Rede, die ich ebenfalls nicht mitbekommen hatte, das Herz gebrochen hätte. Wie sehr mich seine Worte und seine Reaktionen geschmerzt hätten. Ich schaute auf und warf einen Blick zu dem breiten Rücken meines besten Freundes.


Er saß in der ersten Reihe, zwei vor mir, und hatte die Hand seiner Mutter auf ihrem Schoß fest mit seiner linken umschlossen. Ich war ganz froh, dass ich sein Gesicht nicht sehen musste. Er führte seine Hand immer wieder zu seinem Gesicht, aber sein Schluchzen kam nicht bei mir an, auch seine Schultern sah ich nicht zucken. Was für ein fremder Moment, meinen besten Freund nach so vielen Jahren wieder Tränen vergießen zu sehen! Es passte irgendwie nicht, sah fast komisch aus. Allein das Gefühl zu wissen, dass er jeden Moment anfangen könnte zu weinen oder es sogar gerade schon tat, nahm ihm die unantastbare Große-Bruder-Wirkung und zerstörte sein allzeit cooles Auftreten, das er allein schon durch die Kombination Anzug-Sneaker ausstrahlte. Und dennoch wollte ich, dass er es tat, dass er es rausließ, und ich wollte dann bei ihm sein.


„Amy, bist du soweit?“, hörte ich von irgendwoher eine sanfte Stimme, wusste aber nicht, wem sie gehörte.


Mein Blick fiel auf Amy, die sich noch einmal mit einem Taschentuch durchs Gesicht wischte, ihre Hand aus Jakes zog und dann schwankend von ihrem Klappstuhl aufstand.


Ich machte mich schon mal auf das Schlimmste gefasst. Mir war jetzt schon schlecht.


Amy stellte sich wackelig hinter das Rednerpodest, gleich neben dem großen Bild, das Jakes Vater lächelnd auf einem Boot zeigte. Als stünde eine ältere Version meines Bruders im Geiste dort auf dem Boot. Eine Version, die Brian am besten darstellte: fröhlich. Hinter dem Bild, die ausgeschaufelte Grube, bereit, gefüllt zu werden, einen Teil eines jedermanns Leben hier mit sich unter die Erde zu nehmen. Aber ich wusste nicht, ob ich das schon konnte.


„Brian ...“, begann Amy ihre brechende Stimme zu erheben, „Brian war-“ Mit einem lauten Schluchzer unterbrach sie sich selbst. Weit war sie nicht gekommen.


Und schon zog sich mein Herz zusammen und pumpte nur noch auf Walnussgröße in meiner Brust. Es war ein schreckliches Gefühl, sie so aufgelöst und verletzt zu sehen. Verschmierte Schminke, verquollenes Gesicht und in ihren glitzernden roten Augen saß der Schmerz tief. Nur ihr Anblick brannte mir die Tränen in die Augen ein und ich musste wieder auf meine Schuhspitzen schauen, um mich wenigstens ein wenig zu fangen.


Aber es half nichts. Es fühlte sich an, als riss mir gerade jemand mein zusammengezogenes Herz am lebendigen Leibe heraus. Auf einmal fühlte sich alles so vergänglich an; wer wusste denn schon, ob wir nächste Woche schon nicht auf der nächsten Verabschiedung eines Geliebten waren? Es war nichts mehr sicher. Ich klammerte meine Familie, meine Freunde, so fest ich nur konnte an mich und trotzdem würden sie mir früher oder später entrissen werden und zurückblieb nur schwarze Leere. Als stieß mich jemand selbst in ein riesiges, dunkles Loch, aus dem ich nicht mehr hinauskam. Es schien nichts mehr von Bedeutung zu sein, wenn einem sowieso alles weggenommen werden konnte, von dem man dachte, es wäre für immer. In der einen Sekunde saß man feiernd in einem Park, im nächsten wurde einem der Boden unter den Füßen weggerissen.


„Die … die letzten Worte, die er zu mir gesagt hat …“ Jakes Mutter hatte einen neuen Satz angefangen, als hätte sie es aufgegeben, den vorherigen zu beenden. „Ich geh noch mal kurz einkaufen! Dann koch ich uns was und wir machen uns einen schönen Abend, okay? Ich bin gleich wieder da!“, imitierte sie liebevoll seinen texanischen Slang. „Dann … hat er mich auf die Stirn geküsst.“


Vor meinem inneren Auge sah ich die beiden in der Szene, konnte mir so gut vorstellen, wie es ausgesehen haben musste. Mein Tränendamm brach.


„Er war doch so ein guter Mensch! Ich versteh nicht-“ Wieder musste Amy abbrechen, konnte vor Tränen nicht weiterreden.


Übelkeit kratzte an meiner Kehle. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich die beiden nie wieder zusammen sehen würde, dass ich ihn nie wieder sehen würde, dass niemand ihn je wieder sehen würde.


Ich versuchte, meine Gedanken abzuschalten, nicht daran zu denken, wo ich mich gerade befand. Mit zittriger Hand wischte ich mir über die Augen. Krampfhaft versuchte ich, mich wieder in meine Traumwelt zu flüchten. Von diesem Ort zu flüchten, vor meinen Problemen zu flüchten. Ich wollte das alles hier nicht mehr mitbekommen. Ich konnte es nicht. Das Einzige, was ich wollte, war mich in eine ruhige Ecke verkriechen und völlig allein sein. Genauso wie ich früher oder später auch sterben würde: allein. Niemand um mich herum, der weinte, niemand um mich herum, der uns mitteilte, wie traurig er doch war. Alles wollte ich verdrängen: Trauer, Schmerz, Mitleid und die Tatsache, dass ich den Mann, der mich meine ganze Kindheit über begleitet hatte, verabschieden musste – ohne, dass er sich von mir verabschiedet hatte.


Verdammt! Schon wieder zog sich alles in mir zusammen und mein Hals schnürte sich so fest zu, dass ich kaum mehr Luft bekam. Obwohl ich an der frischen Luft war, schien es stickig um mich herum zu werden.


Ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Das Gefühl der Schuld überkam mich, klammerte sich so fest an meinen Rücken, dass es mich runterzog. Ich wusste nicht warum, aber es schien, als würde mein Körper mich dazu drängen, zu wollen aus der Reihe auszutreten und etwas zu verkünden - nur wusste ich nicht was.


„Ich …“ Amy hatte wieder angesetzt und schon nach diesem einzigen Wort, wusste jeder, dass sie es auch nicht schaffen würde, diesen Satz zu beenden. „Ich … ich versteh einfach nicht …. Wieso … wieso gibt es-“


Und als sie in Tränen ausbrach, sah ich sie wieder vor mir zusammen mit ihrem Mann. Jedes Bild bei ihnen zu Hause, auf dem sie und er zusammen zu sehen waren, schwirrte vor meinen Augen herum.


Krampfhaft versuchte ich, wieder in meine Traumwelt zu fliehen – weg von hier!


Wiese … Karren … Hügel … Wald … Berge … hohes, schönes Gras.


Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, das ich gesehen hatte, aber mein Kopf wollte mich nicht in meine erfundene Welt hineinlassen. Es war, als hätte ich keine Kontrolle mehr über den Eintritt. Ich war ausgesperrt. Ich knallte gegen ein verschlossenes Tor, das sich auch nicht mehr öffnen lassen wollte.


Gerade jetzt, wo ich es doch so sehr brauchte! Jetzt, wo ich es nicht mehr aushielt, die ganzen Eindrücke nicht mehr aushielt und daran zu zerbrechen schien.


Mein Hals brannte wie Feuer, meine Lungen verweigerten das Atmen, als würden sie an der Luft ertrinken. Mein Mittagessen von vor ein paar Stunden kündigte sich mit höhnendem Kichern in meiner Speiseröhre zur erneuten Begrüßung an.


Ohne nachzudenken, sprang ich von meinem gebrechlichen Klappstuhl auf und stürmte an den weinenden Leuten vorbei.


Panisch presste ich mir die Hand auf den Mund und rannte über den Friedhof. Wohin wusste ich nicht. Ob es hier ein Toilettenhäuschen gab, wusste ich auch nicht. Ich wusste nur, dass ich von allen wegmusste, wohin auch immer, wenn ich mich nicht vor ihnen allen übergeben wollte.


Also rannte ich und rannte, passierte fast blind vor Schwindel Grabsteine über Grabsteine. Mir kam es respektlos vor, an den ganzen ruhenden Seelen vorbeizujagen. Aber ich konnte nicht anders.


Alles verschwamm vor meinen Augen, wurde auf einmal heller, versank aber gleich wieder in Dunkelheit, als würde man wie wild an dem Regler für die Helligkeit eines Videospiels herumspielen.


Ich sah kein kleines Häuschen, ich sah nur Steine über Steine, Blumen und die Büsche und Bäume, die diesen schrecklichen Ort der Trauer einkesselten und mich noch mehr erdrückten. Es schien, als beugten sie sich höhnisch zu mir herunter, damit ich mich noch kleiner und hilfloser, noch eingepferchter fühlte.


Wenige Momente später fand ich mich plötzlich auf den Knien genau vor einem üppigen Busch, die Finger in die Erde drückend mit dem Hals angezündet von brennender Magensäure. Ich bekam nichts mehr um mich herum mit, außer die elendigen Würgegeräusche meines Mundes und der Erde unter meinen Händen und Knien. Ich kotzte alles aus, was meinem Körper nicht gefiel: Meine Trauer, meinen Schmerz, meine unerklärlichen Schuldgefühle, die Nudeln von heute Mittag und mein Herz. Aber als er merkte, dass mein Herz nicht aus mir herauswollte, schien er es aus mir herausreißen zu wollen, kostete es, was es wolle. Als zöge jemand daran, als würde es zerquetscht, brannte es mir in der tauben Brust. Weitere Tränen drängten sich in meinen Augen, vermischten sich mit dem Schweiß, der sich in meinem Gesicht gebildet hatte und flüchteten schwer über meine Wangen zu meinem Kinn, suchten sich ihren Fluchtweg in den Boden.


Ich wollte, dass es aufhörte! Ich wollte, dass mein Körper aufhörte, sich gegen sich selbst zu wehren. Er hatte nichts mehr, was er ausstoßen konnte. Ich würgte nur noch kochend heiße Magensäure, die mir den Hals verätzte. Doch ich konnte nicht aufhören zu würgen, so verzweifelt ich mich auch hier in der Ecke des Friedhofs anhörte.


Gott, wie armselig war ich denn?


Der Vater meines besten Freundes wurde gerade begraben und ich saß hier vielleicht 100 Meter entfernt am Rand des Friedhofes und kotzte mir gerade die Seele aus dem Leib. Dreck unter den Fingernägeln, Tränen-Schweiß-Gemisch vom Kinn laufend, böse Erdflecken auf meinem Kleid.


Plötzlich merkte ich, wie ich aufschluchzte. Ich hatte aufgehört, mich zu übergeben, hing nur noch schlaff wie eine leere Hülle über meinem Erbrochenen, hatte die Augen zusammengepresst und schluchzte vor mich hin. Ich konnte mich selber nicht mehr fühlen.


Mein Kopf war vollkommen leer, meine Finger immer noch in die Erde gekrallt, als würde sie mich dadurch vorm Umfallen retten.


Aber das taten sie nicht. Wie in Zeitlupe richtete ich mich von alleine auf und fühlte, sie sich alles um mich herum drehte und ich nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Langsam und kraftlos schien ich nach hinten überzukippen.


Ich wusste nicht, ob ich hart oder weich landete - ich spürte nichts davon.


Schwer atmend lag ich da, durchgeschüttelt von einem Heulkrampf nach dem anderen. Ich kam mir so melodramatisch, so aufgesetzt vor. Jake weinte stumm vor sich hin, Amy brachte keinen normalen Satz heraus und ich, die eigentlich nicht mal wirklich zur Familie gehörte, brach völlig aufgelöst zusammen. Auf einer gewissen Art und Weise kam ich mir falsch vor. Das schienen die anderen auch so zu sehen, denn es kam mir keiner nach. Es war ihnen egal.


Plötzlich hörte ich eine kratzige Frauenstimme zischen: 'Das hast du verdient.'


Ich musste noch mehr schluchzen, bekam noch weniger Luft als eh schon. Meine Hände bewegten sich wie von selbst zu meinem feuchten heißen Gesicht und drückten sich gegen meine glühenden Wangen, als würden sie damit die Tränen stoppen, alles Negative, das gerade aus mir herausquoll, wieder in mich hineinpressen. Wer auch immer das gesagt hatte, hatte recht. Ich wusste nicht warum, aber ich glaubte es. Aus einem unerheblichen Grund glaubte ich es.


'Du Verräterin.'


Langsam versuchte ich, mich aufzurichten, um zu schauen, wer gerade mit mir sprach. Aber ich konnte nichts anderes tun, als nur immer wieder „Ja“, zu wimmern, „Ja, du hast recht.“


'Du Monster.'


„Ja“, immer wieder, „Ja!“


Ich wusste nicht, was ich da tat, warum ich es tat. Ich wusste nicht, welcher gebrochene Teil da in mir sprach. Es fühlte sich an, als wollte jemand anderes, dass ich es von mir gab. Ich fühlte mich kontrolllos.


'Du Verräterin!', wiederholte die Stimme energischer.


Plötzlich spürte ich etwas Kaltes, wie einen Stich, auf meiner Stirn.


Vorsichtig erhob ich mich, um zu schauen, wer bei mir war.


Ein weiterer kalter Stich machte sich auf meiner kochenden Haut bemerkbar. Und dann noch einer. Und noch einer.


Ich rieb mir über die Augen und ließ meinen verschwommenen Blick umherschweifen, suchte nach der Person, die mir immer wieder etwas Boshaftes zu zischte.


Aber ich war allein.


Ich saß hier allein mit ausgestreckten Beinen wie ein trotziges Kind vor dem Busch, spürte, wie die Tropfen nicht nur weiter auf mein Gesicht prasselten, sondern sich auch auf meinem gesamten Körper ausbreiteten. Es fing an zu regnen. Als wäre der Himmel genauso traurig über den Verlust von Brian wie auch alle anderen hier.


'Du Monster.'


Mein Blick huschte wieder einmal um mich herum, suchte panisch nach dem Menschen, dem die Stimme gehörte.


Nur war ich immer noch alleine. Ich bildete mir das alles schon wieder nur ein. Aber ich war nicht in meiner Traumwelt. Ich war in der Wirklichkeit.


'Du hättest etwas sagen können! Du Verräterin!'


Woher kam die Stimme? Wer war sie? Was passierte hier?


„Ich bilde mir dich nur ein. Ich bilde mir dich nur ein. Ich bilde mir dich nur ein.“, redete ich mir immer wieder leise zu.


'Du hättest doch etwas sagen können!', warf mir die Stimme erneut vor.


Schwer atmend, mit einem unglaublichen Druck auf der Brust, presste ich mir die Hände auf die Ohren. Ich wurde noch verrückt! „Du bist nicht echt. Ich bilde mir dich nur ein!“, wiederholte ich immer und immer wieder.


Meine Oberarme spannten sich an, verkrampften sich, schmerzten höllisch.


Ich wusste nicht, wie lange ich dasaß, meine Ohren zuhaltend, mir etwas einredend, wie eine Geisteskranke. Ich hatte absolut kein Zeitgefühl.


Die Stimme hatte schon längst aufgehört, mich wild zu beschuldigen, und ich saß nur noch da, hatte meine Arme wieder sinken lassen.


Ich saß einfach nur noch stumm im Regen, weinte nicht, hörte nichts, fühlte nichts. Mein Körper war leer.


Wie lange ich da völlig regungslos verweilte, wusste ich auch nicht. Es war, als flöge der Tag einfach an mir vorbei – wenn nicht meine Mutter gekommen wäre.


„Rey! Alles klar? Geht’s dir gut?“


Sie war es, die mich wieder in die Gegenwart zog. Sie war die Einzige, die sich nach mir erkundigte.


„Ja“, antwortete ich, als wäre absolut nichts gewesen. Langsam stand ich auf, wankte nur kurz. Da war nichts. Ich hab es mir eingebildet. Du bist okay. Das hier ist okay, redete ich mir ein.


Mit zitternder Hand fuhr ich mir durch die durchnässten Haare. In diesem Moment hätte es mir nicht egaler sein können, wie schlimm ich gerade aussehen musste.


Meine Mutter hielt einen Regenschirm in der Hand - völlig unpassend grellgelb. Sie war zwar auch schon nass, aber hatte dann anscheinend trotzdem noch den Regenschirm, den wir immer sicherheitshalber im Auto hatten, geholt.


„Ich äh …“ Ich räusperte mich und versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen, „hab mich nicht wohl gefühlt. Hab mich übergeben. Geht aber wieder.“


Den Teil, dass ich Stimmen gehört hatte, ließ ich vorsichtshalber aus. Meine Mutter würde die Übelkeit noch mit der Trauer verbinden können, aber nicht die Verrücktheit. Was ich nicht von den Stimmen erwarten konnte.


„Komm her!“ Sie breitete einen Arm aus und lud mich zu einer Umarmung ein.


Das erste Mal an diesem Tag stahl sich ein Lächeln auf meine kalten Lippen. Sie wusste, wann ich eine Umarmung brauchte, wann ich Nähe brauchte. Und ihre Umarmungen halfen fast immer. Langsam ging ich auf sie zu und genoss ihren Arm um meinen Körper, genoss die Liebe in der Umarmung – auch wenn sie ungewohnt nass und kalt war.


„Sie haben ihn schon in die Erde gelassen und schaufeln es gerade zu. Sie werden vielleicht gleich fertig sein, aber ich dachte, ich schau mal nach dir.“


„Mir geht’s gut“, murmelte ich in ihre nasse Schulter hinein. Lügen darf man nicht sagen.


„Nein, geht’s dir nicht. Uns allen geht’s nicht gut. Aber das wird es bald bestimmt wieder.“


Ich nickte nur stumm und hoffte, sie würde es als Antwort spüren. Gerade hatte ich keine Kraft, ihr mit Worten zu antworten.


Ich atmete noch einmal tief und zitternd durch, bevor wir wieder zurück zu den anderen gingen.


„Na komm.“ Meine Mutter drückte meine Schulter noch einmal und löste sich dann von mir, sodass wir beide zurückgehen konnten.


Die Hälfte der Leute stand im Regen vor dem Loch, das wirklich schon fast ganz zugeschaufelt war. In der Mitte konnte ich Jake erkennen, der seinen linken Arm um seine Mutter gelegt hatte und sie an sich drückte. Der Rest hatte sich in Grüppchen aufgeteilt und führte leise Gespräche oder umarmte sich gegenseitig. Vielen schien der strömende Regen egal zu sein, nur wenige hatten sich einen Regenschirm geholt und quetschten sich nun teilweise zu dritt unter einen. Viele hatten wahrscheinlich auch keinen dabei, niemand hatte bei diesem eigentlich schönen sonnigen Tag mit Regen gerechnet.


Eigentlich wollte ich gar nicht zurück zu den anderen. Ich hatte mich gerade freigeheult, freigekotzt. Ich war an den Punkt angekommen, an dem ich mich wieder okay fühlte. Mir war nicht mehr schlecht, ich musste nicht mehr weinen, nichts. Und jetzt, als ich zurückkam, schien mich alles wieder erdrücken zu wollen. Die schreckliche Stimmung legte sich wie ein grauer Schleier über mich und zerrte mich gleich wieder runter. Ich wollte sofort wieder nach Hause!


„Hey, alles gut?“ Mein Vater kam auf uns zu. Er war, wie fast jeder hier, durchnässt, hielt keinen Regenschirm in der Hand, schaute mich dafür aber umso besorgter an.


Ich nickte. „Alles wieder gut“, antwortete ich leise.


Es nagte immer noch die Scham an mir, dass ich mitten im Gottesdienst weggerannt, über einen ruhigen Friedhof gerast war und mich nur Meter von einem Grab entfernt erbrochen hatte.


„Wir wollen auch gleich los. Amy hat mir gerade gesagt, dass sie hier nicht mehr länger bleiben kann. Und ich glaube, Jake hält das auch nicht mehr lange aus“, erklärte mein Vater.


Das konnte ich gut nachvollziehen. Ich wollte hier auch keine Minute mehr länger bleiben.


Für einige Sekunden wollte ich meinen Vater fragen, wie sich Jake die ganze Beerdigung über verhalten hatte, ob er auch halb zusammengebrochen war wie seine Mutter. Aber dann beschloss ich, es zu lassen. Ich wollte mir ihn gar nicht trauernd vorstellen.


Schniefend wischte ich mir einen verirrten Regentropfen von der Nase. Ein bisschen fror ich schon, also kam mir die Idee, gleich nach Hause zu fahren, noch besser vor als eh schon.


„Können wir bitte?“


Ich schreckte kurz auf, als Amy vor mir stand. Pudelnass, hochrote Augen, schwarze Schminküberreste unter ihnen. Schnell sah ich wieder weg. Ich konnte ihren Anblick gerade nicht ertragen.


Dann fiel mir ein, dass Jake noch allein am Grab stand.


Nachdem ich meinen Vater zustimmen hörte, atmete ich tief durch und lief geradewegs auf Jake zu, der nur noch mit seinem Onkel und seiner Tante, Brians Geschwistern, dort stand. Ohne auch nur einen Blick auf das nun vollkommen zugeschaufelte Grab zu werfen, stellte ich mich neben ihn, stets auf meine verdreckten Schuhe schauend, damit es wenigstens so aussah, als würde ich auf die frische, nasse Erde schauen. Aber das Grab wirklich betrachten, konnte ich gerade nicht. Noch nicht.


Ohne zu wissen, dass ich es meinem Mund befohlen hatte, sagte ich kaum hörbar: „Es tut mir leid.“


Es kam nur ein tiefes Ausatmen von Jake und ich dachte, wir würden nun einige Momente vollkommen stumm da stehen bleiben. Aber dann spürte ich, wie Jake seinen linken Arm hob, ihn um mich legte und mich ganz fest an seine Seite drückte, so wie er es vorhin auch bei seiner Mutter getan hatte. Seine Finger bohrten sich unglaublich sanft für seine Verhältnisse in meinen Ellbogen, seinen Kopf lehnte er seitlich auf meinen Kopf.


Ich hätte schon wieder losheulen können. Meine Augen brannten wieder – oder immer noch? - aber ich war ausgeheult. Tränen waren aus. Zum Glück.


Liebevoll schlang ich meine Arme um seinen breiten Körper, schaute aber weiterhin auf meine durchnässten Füße.


So standen wir also da zusammen im Regen, die Arme umeinander geschlungen, wie Geschwister, die zusammen vor einem zerbrochenen Teil ihres Lebens standen und nicht fassen konnten, dass es schon zu Ende war.
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„Erde an Rey!“


Ich schreckte auf.


Mein Vater schaute mich fordernd mit ausgestreckter Hand an.


„Äh, was?“


„Ich sagte, könntest du mir mal bitte das Brot reichen?“, wiederholte mein Vater lächerlich übertrieben. Anscheinend fragte er mich das nicht zum ersten Mal.


Ich war aber gerade mit den Gedanken ganz woanders gewesen. Immer noch im Auto, in dem Amy, Jake und ich uns zusammen auf die Rückbank gedrückt hatten. Wir hatten kein Wort gewechselt außer „Tschüss“ und „Bis morgen“ am Haus der Smiths. Ich hatte die ganze Zeit meine Hand auf Jakes Bein gehabt und mich an ihn gelehnt, während er stumm aus dem Fenster geschaut hatte. Ich wusste nicht warum, aber es schien mir die einzige angenehme Möglichkeit gewesen zu sein, ihm zu zeigen, dass ich für ihn da war - indem ich ihn berührte. Wer konnte denn auch schon in so einer Situation die richtigen Worte finden? Wer würde denn auch in so einer unangenehmen Situation das bedrückende Schweigen brechen und somit das Risiko auf sich nehmen, vollkommen taktlos zu sein oder den Moment unwillkürlich noch seltsamer zu gestalten?


Mit tauben Fingern griff ich den Korb mit dem Toast und gab sie meinem Vater, ohne ihm dabei in die Augen zu schauen.


Nachdem wir zu Hause angekommen waren, hatte ich meine Klamotten vom dreckigen und vollkommen durchnässten Kleid in Jogginghose und Sweatshirt gewechselt und mir meine verschmierte Schminke aus dem Gesicht gewaschen. Zu mehr war ich nicht gekommen. Ich glaubte, für diese beiden Aktivitäten schon allein eine halbe Stunde gebraucht zu haben. Mein Körper war taub gewesen, jede Bewegung hatte sich angefühlt, als hätte ich sie nicht selber bestimmt. Ich glaube, zwischendrin hatte ich mich sogar einmal kurz heulend auf dem Boden zusammengerollt, allerdings konnte ich das nicht mit voller Sicherheit sagen, es fühlte sich an, als wäre es schon Wochen her. Jegliche folgende Tat war schon aus meinem Gedächtnis gelöscht worden.


Jetzt saßen meine Eltern und ich am Essenstisch und aßen zu Abend. Oder vielmehr: Sie aßen zu Abend. Ich hatte keinen Hunger. Schon wenn ich das angebissene Käsebrot vor mir auf dem Teller anschaute, bohrte sich irgendetwas in meinen Magen, als drohte es mir: Iss das auf und ich bring dich wieder zum Kotzen!


Und ich fühlte, dass es recht hatte. Sobald ich nur noch einen weiteren Bissen davon nehmen würde, würde es sofort wieder auf dem Tisch liegen - aber nicht mehr im Brotzustand.


„Willst du das jetzt auch mal essen?“


Ich schaute meine Mutter an. Es musste seltsam wirken, wenn jemand zweimal von seinem Brot abbiss und es dann nicht mehr anrührte.


„Mir ist schlecht“, gab ich zu, erschrak aber im selben Moment. Meine Stimme klang fahl und kratzig, als würde ich das erste Mal seit Tagen wieder reden.


„War ein harter Tag. Das hat dich ordentlich mitgenommen, was?“, gab Dad mit vollem Mund von sich. Dem ging es anscheinend anders: Essen gegen Frust.


Die Situation war mir mehr als unangenehm. Ich wollte so schnell wie möglich hier weg und wieder für mich alleine sein. Meine eigenen Eltern wirkten gerade wie Fremde auf mich, in ihrer Anwesenheit fühlte ich mich auf einmal sehr unwohl.


Deshalb nickte ich nur stumm.


„Dann nimm’s doch mit hoch und iss es, wenn dir danach ist!“, schlug meine Mutter vor.


Ich hätte sie angelächelt, wenn ich mich nicht so scheiße gefühlt hätte. Wenigstens verstand sie mich.


Und schon fühlte ich mich schlecht, dass ich mich bei ihnen so seltsam unwohl fühlte. Es fühlte sich falsch an, solche Gefühle seiner Familie gegenüber zu haben.


„Okay“, antwortete ich ihr nickend, griff mir meinen Teller und begab mich mit ihm in mein Zimmer. Das Käsebrot rührte ich den ganzen Abend nicht an. Zwei Tage würde es da noch liegen, so viel war klar.


Nur war nicht klar, was ich jetzt machen würde. Ich hatte nichts zu tun, wusste nichts zum Tun. Lange Zeit saß ich einfach nur regungslos auf meinem Bett, die Beine an meine Brust gezogen und mit meinen Armen umschlungen. Mein Tränenvorrat war wieder aufgefüllt worden, denn ich heulte Rotz und Wasser. Aber nicht nur wegen des Verlustes, den wir alle erlitten hatten. Um ehrlich zu sein, weinte ich nur, weil ich es konnte. Die Zeit flog an mir vorbei wie ein ICE. 18:26 Uhr, als ich das erste Mal auf meinen Wecker schaute. Nachdem ich wieder einige Zeit wie eine Statue regungslos auf meinem Bett gesessen hatte und dann wieder auf ihn sah, zeigte er mir 19:08 Uhr an.


Unglaublich, wie sich mehr als eine halbe Stunde wie nur zwei Minuten angefühlt hatten. Unglaublich, wie ich in etwas mehr als einer halben Stunde nur dagesessen hatte, die Beine umschlungen und mit leerem Kopf ins Leere gestarrt hatte.


Und trotzdem wusste ich nach einer halben Stunde immer noch nicht, was ich machen sollte. Alles schien so unnötig, so sinnlos. Egal, was ich jetzt machen würde, es würde trotzdem enden. Egal für was ich mich jetzt entschied, ich würde immer wieder Tode mitbekommen.


Nach langem Hin und Her entschloss ich mich, einen Film zu schauen. Aber der schlug auch nur Zeit tot. Ich bekam nichts von der Handlung mit, nicht mal an den Titel erinnerte ich mich danach.


Es schien einfach sinnlos, egal was ich tat.


21:53 Uhr:


Vielleicht wäre es ganz schlau, mich jetzt bettfertig zu machen und bald zu versuchen zu schlafen, wenn ich morgen um 6:00 Uhr aufstehen musste für die Schule.


22:32 Uhr:


Mit nassen Haaren saß ich in meinen Schlafsachen auf meinem Bett. Die halbe Stunde war in Trance verhüllt und verschluckt worden, denn ich erinnerte mich an nichts mehr, außer dem Weg aus der Dusche. Ob ich wirklich Zähne geputzt hatte, wusste ich auch nicht mehr, aber dem Geschmack in meinem Mund zufolge schien ich es geschafft zu haben. Hoffentlich.


Gott, wenn das so weiterging, würde ich durchdrehen! Es war ein unangenehmes Gefühl, etwas getan zu haben, aber sich im Moment danach nicht mehr daran erinnern zu können.


Mit frischen brennenden Tränen in den Augen schaltete ich das Licht der Nachttischlampe aus, kroch unter die Bettdecke und zog sie mir bis zur Nasenspitze, als könnte sie mich vor all dem Unheil in meiner Welt beschützen.


Lange Zeit lag ich mit offenen Augen da, starrte ins Schwarze. Mit Tränenwasserfällen, brennendem Hals und den alten Erinnerungen von Brian in meinem Kopf. Ich traute mich nicht, auf die Uhr zu schauen, mir war klar, dass wieder einige Zeit verstrichen sein musste und ich morgen früh total im Eimer sein würde.


Ungeduldig wartend auf den Schlaf, der mich doch endlich mal erfassen sollte, drehte ich mich auf die andere Seite, die Bettdecke fest umklammert. Ich fühlte mich seltsam einsam. Obwohl sich nicht viel verändert hatte, fühlte ich mich total alleingelassen.


Meine Augen schauten unwillkürlich zu meinem Wecker.


23:49 Uhr.


Ich drehte mich seufzend auf den Rücken, schloss die Augen wieder und versuchte mich so bequem hinzulegen wie nur möglich. Ich wollte so schnell wie möglich in den Schlaf sinken, um wenigstens für eine kurze Zeit vor meinen Gefühlen fliehen zu können. Aber das war mir anscheinend nicht vergönnt …


0:29 Uhr; 0:58 Uhr; 1:09 Uhr; 1:12 Uhr; 1:15 Uhr; 1:16 Uhr; 1:17 Uhr.


Fast im Minutentakt schaute ich auf die Uhr. Gott, fast drei Stunden lag ich jetzt schon wach. So konnte es nicht weitergehen!


Hin und her. Hin und her rollte ich mich. Ich versuchte mich nicht zu bewegen, damit mein Körper endlich schlafbereit war.


Denk an etwas Belangloses, Rey. Denk an irgendetwas, redete ich mir ein.


Aber das Einzige, woran ich denken konnte, war die Beerdigung. Diese ganzen traurigen Menschen auf einem Platz, so viele Menschen, die Brian die letzte Ehre bereiten wollten.


Mir fiel meine unpassende Übelkeit wieder ein und die Stimme in meinem Kopf. Bei dem Gedanken zuckte ich wieder zusammen. Schon wieder hatte das Nicht-Bewegen nicht geklappt ...


Stöhnend drehte ich mich zum hundertsten Mal auf die andere Seite. Es war ja nicht so, als wollte ich wachbleiben.


Ein weiteres Stöhnen entfuhr mir, als ich mich auf meinen Rücken drehte, die Arme und Beine von mir ausgestreckt.


Meine Brust schmerzte. Schon wie heute Nachmittag hatte ich das grauenhafte Gefühl, in mir würde etwas fehlen, als pochte mein Herz schmerzend als Warnung, dass irgendetwas in mir nicht stimmte.


Plötzlich kam mir ein Gedanke: Lag Jake womöglich auch noch wach?


Ich wusste nicht, wie er seinen Verlust in den letzten Tagen verarbeitet hatte; er hatte mich ja nicht in seine Nähe gelassen. Er hatte niemanden in seine Nähe gelassen, nicht einmal seine eigene Mutter. Ich konnte auch nicht sagen, wie er früher mit Trauer umgegangen war. Nie hatte es eine vergleichbare Situation gegeben.


Wenn mich mein Gefühl für ihn nicht vollkommen täuschte, hatte er bestimmt mehr als nur eine schlaflose Nacht gehabt. Vielleicht war das heute nicht anders … Die letzten drei Tage war er nicht zur Schule gegangen, hatte sich total abgeschottet. Aber heute, mittlerweile Montag, würde er wieder kommen, hatte er gesagt.


Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sich nicht gerade auf die anderen in der Schule freute, dass er befürchtete, von jedem wieder auf seinen Vater angesprochen zu werden. Einzig ein „Tut mir leid“ würde ihn wieder an alles erinnern.


Plötzlich hielt ich mein Handy, das ich völlig in Gedanken von meinem Nachttisch gefischt haben musste, in der Hand. Ich entsperrte es, regelte erst mal die Helligkeit, an der ich fast erblindet war, bis zum Anschlag runter und öffnete Jakes und meinen Chat ganz von alleine.


Zuletzt online gestern um 23:57 Uhr.


Anscheinend schlief er doch schon und ich war die einzige Schlaflose hier. Natürlich …


Nicht, dass ich ihm den Schlaf nicht gönnte - gerade er hatte gestern sehr schlafbedürftig ausgesehen. Nur fühlte ich mich seltsam, dass es mir nicht vergönnt war zu schlafen, aber demjenigen, dem sein Vater genommen worden war, schon.


Ich seufzte aus, wollte mein Handy gerade wieder sperren und es zurück auf den Nachtisch legen, als mich die Veränderung unterhalb seines Namens stocken ließ.


Online


Er war also doch noch wach!


Ein leichtes Grinsen stahl sich in meiner Verzweiflung auf mein Gesicht. Ich war nicht die Einzige.


Ich überlegte, ob und was ich ihm schreiben sollte, oder ob es mir reichte, zu wissen, dass ich nicht allein war. Tausend Sätze sammelten sich in meinem Kopf an, aber keiner schien richtig zu sein für einen schlaflosen Jungen, dem gerade die Hälfte seines Lebens entrissen worden war.


Plötzlich änderte sich das Online zu Schreibt ….


Anscheinend hatte er den gleichen Gedanken gehabt wie ich. Gespannt, was er zu schreiben hatte, starrte ich auf das Display.


1:34 Uhr


1:35 Uhr …


Entweder hatte er vergessen die Begrüßung, sein „Hey“ oder „Hi“ oder was auch immer, abzuschicken oder er schrieb mir einen ellenlangen Text. Was war denn so wichtig, dass er es mir um halb zwei nachts schreiben musste?


Ein ungutes Gefühl überkam mich. Egal, was es war, es konnte nichts Gutes sein.


Auf einmal änderte sich das Schreibt … wieder zu Online, aber bevor ich enttäuscht sein konnte, wurde es gleich wieder zum Schreibt …. Immer wieder wechselte es sich ab, als würde es sich an meinen stetig wechselnden, unsicheren Gefühlen erfreuen. War Jake sich unsicher, was er schreiben sollte? Sollte ich ihm vielleicht doch zuerst schreiben? Gott, es war mitten in der Nacht, ich wusste es doch nicht!


Mir fiel auf, dass sich das Online unter Jakes Namen nicht mehr änderte und dort, gleich nachdem ich es nur befürchtet hatte, nur noch Zuletzt online heute um 1:37 Uhr stand.


Nun war ich wirklich enttäuscht. Vor allem, weil er nicht wieder online kam wie ich es, drei Minuten auf unseren Chat starrend, hoffte.


Anscheinend war ich es doch nicht wert, wirklich angeschrieben zu werden. Aber ich verstand nicht, warum er es sich plötzlich doch anders überlegt hatte. Ich meine, er war ja drauf und dran gewesen, es zu tun. Oder hatte ich mir das nur wieder eingebildet?


Seufzend legte ich mein Handy wieder zurück auf meinen Nachttisch und widmete mich wieder meinen Schlafversuchen.


Aber so wirklich klappte es immer noch nicht. Zumal ich jetzt auch noch den Gedanken hatte, ob Jake nicht vielleicht doch noch mal online kam und mir vielleicht doch noch mal schrieb. Ich war sogar drauf und dran nachzuschauen, ob er noch mal online gewesen war, aber das kam mir dann doch zu anhänglich vor.


Die Zeit verflog diesmal nicht wie im Flug, sondern schlich wie eine Schnecke an mir vorbei und schien mir währenddessen noch den Mittelfinger ins Gesicht zu halten. Es war ein schreckliches Gefühl, stundenlang nur dort zu liegen, in der Hoffnung, bald endlich mal schlafen zu können.


Und dann stand ich auf einmal mitten in einem Maisfeld. Die Maisstauden bestimmt eineinhalb Meter über meinen Kopf ragend, so dicht aneinander stehend, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Nur der Himmel über mir strahlte in einem erfrischenden Blau.


Staunend sah ich mich um, erwartete eigentlich gleich hinter mir die nächste Maispflanze. Aber es wurde mir ein ganz anderes, total unpassendes Bild geboten. Vor mir, keine zehn Meter entfernt, lag ein großes, weißes Boot seelenruhig in einem stillen See; oder besser in einer riesigen Pfütze. Denn nach einem richtigen See sah es nicht wirklich aus. Es schien, als läge das Schiff in einer metertiefen Pfütze, gefüllt mit dreckigem, grauem Regenwasser.


Vielleicht wäre ich einfach gegangen, hätte den Weg aus dem Feld gesucht, aber etwas fand meine Aufmerksamkeit und meine Augen konnten sich nicht mehr losreißen.


Das Schiff schien in der Mitte der Pfütze seinen Anker gesetzt haben, denn, so ruhig das Wasser auch war, es drehte sich ganz langsam um diesen einen Punkt. An dem Steuerrad sah ich eine Person, ich konnte sie aber nicht richtig erkennen; nur im Profil, da das Boot sich gerade seitlich zu mir gedreht hatte. Die Person lehnte sich ganz lässig an das Steuerrad und hatte die Arme verschränkt.


Es war ein Mann, da war ich mir recht sicher. Oder war es doch nur eine Puppe?


Eigentlich wollte ich einen Schritt auf den See zu machen, um das auf dem Boot besser erkennen zu können. Mein Oberkörper bewegte sich auch auf ihn zu, aber meine Füße wollten anscheinend nicht so wie ich. Fast wäre ich vornübergekippt und mitten in den Schlamm gefallen. Im letzten Moment hatte ich mich doch noch halten können.


Das war der Grund, warum ich nicht keinen Schritt tun konnte. Rund um den See, der sich in einer kreisrunden, freien Fläche mitten im Maisfeld befand, war ein matschiges Paradies aus Erde und Wasser entstanden. Jeden Schritt, den man näher zum Boot wollte, würde der Schlamm einen mehr verschlucken.


Es wäre keine gute Idee, sich dem See weiter zu nähern, weit würde ich nicht kommen. Also beschloss ich, erst mal zu versuchen, mich zu befreien. Und dann in die entgegengesetzte Richtung.


Langsam bewegte ich meine Füße auf und ab, ließ sie sich ganz langsam und schmatzend vom Boden befreien. Es dauerte nicht lange, dann konnte ich sie den fordernden Griffeln des dicken Schlamms entreißen und wollte umdrehen und mich vom Acker machen. Bis ich ihn sah.


Das Boot hatte sich jetzt so gedreht, dass ich genau auf das Deck schauen konnte, freien Blick auf das Steuerrad und die Gestalt hatte. Mit verschränkten Armen am Steuer lehnend. Ein breites Grinsen auf den Lippen. Der leere Blick in die Ferne gerichtet, als wäre sie in einer Starre. Fast gruselig, wie sie sich da auf dem See um ihre eigene Achse drehte mit anscheinend immer dem gleichen glücklichen, aber leeren Blick und dem gleichen eingefrorenen Lächeln, als könnte sie nichts anderes.


Brian stand da, als wartete er darauf, dass jemand das Foto schoss, das auf seiner Beerdigung neben seinem Grab gestanden hatte.


Sofort drehte ich mich um 180 Grad und raste los. Weg hier. So schnell ich konnte. Ich musste so schnell wie möglich weg von hier!


Ein Blick auf meine Füße zeigte mir, dass ich immer wieder im Schlamm versank, als griff er nach mir, als zöge er mich extra zurück.


Panisch fing ich an zu hüpfen, mich vor dem Matsch zu retten. Es kostete mich keinerlei Kraft, aber trotzdem schien es, als würde ich nicht genug aufbringen können, um mich schneller fortzubewegen. Es schien aussichtslos.


Erst nach etlicher Zeit hatte ich es endlich geschafft, mich von der Schlammgrube zu entfernen, mich vor den Klauen der klebrigen Masse in Sicherheit zu bringen. Also jagte ich den Weg zwischen den riesigen Maispflanzen entlang. Obwohl ich mitten im Geschehen war, schien es mich emotional kaum zu berühren. Brian zu sehen, wühlte in mir nichts auf, außer den unbegründeten Gedanken wegzurennen. Die Rennerei laugte mich nicht aus, meine Beine spürte ich kaum. Alles schwirrte dumpf und stumm an mir vorbei.


Trotzdem rannte und rannte ich, schien den Weg hinaus zu suchen. Aber so wirklich zu wissen, schien ich es nicht. Maispflanzen über Maispflanzen huschten an mir vorbei, alle kein bisschen anders als die davor. Ein endloser Weg von sich immer wiederholendem Mais. Obwohl ich seit gut fünf Minuten einen erstklassigen Sprint hinlegte, den ich sonst womöglich nach zehn Sekunden längst abgebrochen hätte, hatte ich das Gefühl, nicht wirklich voranzukommen. Als würde die Erde ein Fließband in die entgegenliegende Richtung sein. Aber abgesehen von dem schrecklichen Gefühl, dass mir den Rücken hinauf krabbelte wie ein gigantischer Käfer, interessierte es mich fast gar nicht. Die Situation war mir seltsam gleichgültig. Es passte kaum zusammen.


„Rey!“


Meine Beine eilten weiter, als das Echo meinen Namen brüllte. Es interessierte mich zwar, wer da nach mir rief, aber aus irgendeinem Grund hielt es mich nicht vom Sprinten ab.


Plötzlich tauchte Jake, wie aus dem Nichts, neben mir auf und joggte locker flockig in meinem Tempo neben mir her.


„Hey!“, grüßte er mich. Obwohl er genau neben mir lief, schien seine Stimme meterweit hinter mir zu sein. Nur ganz dumpf und leise erreichte sie mein Ohr.


Ich nickte ihm nur zu.


„Und wo geht’s bei dir hin?“ Fast hätte ich ihn nicht verstanden, seine Stimme war so weit weg, dass sie kaum zu hören war. Komisch, er war doch nur ein paar Zentimeter von mir entfernt.


„Raus“, sagte ich knapp, hörte meine eigene Stimme selber kaum, als hielt ich mir die Ohren zu. „Du?“


„Ach, ich muss-“


Irgendwas zerriss mir das Ohr und innerhalb einer Sekunde löste sich das Maisfeld um ich herum auf, Jake verschwand ins Nichts.


Ich riss meine schweren Augen auf. Müdigkeit knallte sofort schwer auf meinen Oberkörper, als hätte sie die wenigen Stunden des Schlafs, die sich nur wie ein paar Minuten angefühlt hatten, über meinem Bett an der Decke klebend drauf gewartet, dass ich aufwachte.


Meine schweren Finger schlugen dumpf auf meinen Wecker, der diese schrecklich ohrenzerreißenden, schrillen Töne von sich gab und griffen nach meinem Handy. Dabei suchten meine müden Augen, immer noch halb blind von dem abrupten Aufwachen, das Display nach irgendwelchen Nachrichten ab. Tief in mir drin hoffte ich womöglich, dass dort eine von Jake angezeigt wurde, dass er mir nachts doch vielleicht noch mal geschrieben hatte. Ich hoffte es einfach, um das Gefühl, ich wäre ihm nicht wichtig genug, nachts angeschrieben zu werden, abschütteln zu können und mich wieder besser zu fühlen. Dass er mir erst geschrieben, es aber dann doch gelassen hatte, nagte immer noch an mir. Mehr als es eigentlich sollte.


Aber ich hatte keine Nachricht bekommen. Meine Augen konnten nur die Uhrzeit auf meinem blanken Display erhaschen.


6:15 Uhr. Zeit für über zehn Stunden krampfhaftes Wachbleiben. Und Jake versuchen heil durch den Schultag zu bekommen – oder er eher mich?




Kapitel 3


Ich sah Jake schon von Weitem.


Er schlurfte die Straße entlang, in der wir beide aufgewachsen waren, er wohnte nur einen Block von mir entfernt. Wie jeden Tag gingen wir den Weg zum Schulbus gemeinsam. In den Vereinigten Staaten zum Schulbus laufen, statt von ihm abgeholt werden, fragt man sich? Viele Eltern fragten sich schon lange, warum ihre Briefe den Bürgermeister unseres Suburbs nicht von seiner Idee abbringen konnten, sich an europäischen Städten zu orientieren. Internationale Vorreiter zeigen einen wichtigen Punkt in der Bekämpfung von frühzeitiger Adipositas. Also liefen wir jeden Tag zehn Minuten zur Haltestelle und wieder zurück, um den USA zu zeigen, dass das reicht, um nicht frühzeitig dick zu werden.


Für heute trafen wir uns nach langen einsamen Tagen wieder zum ausgemachten Zeitpunkt. Und da beide unserer Familien entgegen aller nationalen Umfragen nur ein Auto besaßen, hielten sich die jüngsten Zuwächse der Familien an die öffentlichen Verkehrsmittel.


Aber wie immer war Jake wohl erst zur besprochenen Uhrzeit, zu der wir uns eigentlich treffen wollten, bei sich zu Hause losgegangen. Hätte ich das nicht mit eingeplant, hätten wir bestimmt wieder zum Bus rennen müssen - wie schon so oft.


Und so schaute ich Jake eine gefühlte Minute dabei zu, wie er auf mich zugeschlurft kam, die Hände in den Hosentaschen vergraben, den Blick mal auf den Boden, mal in den Himmel gerichtet. Als er mich sichtete, vergrößerte er seine motivationslosen Schritte.


Endlich bei mir angekommen, zog er sich die Kopfhörer aus den Ohren und ließ sie locker aus seinem Pulloverkragen hängen, nachdem er den Knopf an ihnen gedrückt hatte, der seine Musik stoppte. „Morgen“, nuschelte er, mir zunickend.


Sein Gesicht schrie förmlich, dass er die gesamte Nacht wach geblieben sein musste.


Mit ihm war auch eine Geruchsschwade angekommen, die ihn umhüllte und sich hinter ihm her zog. Ich konnte nicht sagen, dass es mir nicht gefiel; um ehrlich zu sein genoss ich es, meinen Schultag damit zu starten, und das wusste er, denn das hatte ich ihm schon oft genug gesagt. Dafür nahm ich in Kauf, dass es morgens so wirkte, als wäre er in einen Parfumtopf gefallen, damit es bis zum Nachmittag hielt.


Doch heute hielt ich inne, denn ich bemerkte noch etwas anderes. Irgendein weiterer Geruch hatte sich mit eingeschlichen, den ich noch nicht definieren konnte.


„Morgen“, antwortete ich, „du bist zu spät.“ Ich versuchte, nicht allzu vorwerfend und penibel zu klingen, um nicht spießig wirken, aber das hatte ich verfehlt.


Jake richtete den Gurt seiner Umhängetasche, steckte seine Hände wieder in seine Hosentaschen und zog sie sich damit wieder etwas unterhalb seiner Hüften. „Stressbacke.“ Damit setzte er sich in Bewegung. Ich folgte ihm, vergrub meine Hände in die Taschen meiner Sweatshirtjacke.


Auf gewisse Art und Weise freute es mich, dass er seinen gewöhnlichen Kommentar auf meine Bemerkungen abgab, die er jetzt auch nicht zum ersten Mal gehört hatte. Es gab mir irgendwie das Gefühl, dass es ihm besser ging. Denn eigentlich hatte ich lediglich ein lustloses Grunzen, ein „Hm“ oder sogar gar keine Reaktion erwartet.


„Hast auch nicht viel geschlafen, oder?“, bemerkte ich unnötigerweise. Seine eh schon schmalen Augen hatten die Größe meiner gleich, nachdem ich auf meinen Wecker eingehämmert hatte.


„Gar nicht“, verbesserte er mich, „hab mir zwei Energydrinks eingepackt, um überhaupt wach bleiben zu können.“ Er stieß ein kurzes, leises Lachen aus, das seine Stimme im Satz kurz schlenkern ließ. Er schmunzelte sogar, wenn ich richtig sah. Dann sah er mich an. „Haste's gesehen?“


Ich war mir nicht sicher, ob wir beide an das Gleiche dachten. Hatte ich ihn richtig verstanden? „Dass du mir gestern Nacht noch schreiben wolltest?“


„Also ja …“


„Jap“, stieß ich knapp aus und schloss damit die Tür zu unserem Gespräch.


Eine unangenehme Stille kam auf. Nur unsere Schritte und das Klappern von Jakes Kopfhörern, die bei jedem Schritt aneinanderstießen, füllten das Schweigen. Er hatte anscheinend nichts darauf zu antworten, also fragte ich das, was mir seit Stunden auf der Zunge brannte: „Wieso hast du eigentlich doch nicht geschrieben?“ Ich sah stur geradeaus und versuchte, meine Stimme so unbekümmert wie nur möglich klingen zu lassen. Jake sollte nicht merken, dass es mich nicht losließ.


Im Augenwinkel sah ich seine Schultern zucken.


„Keine Ahnung. Wollte dich nicht unnötig wach halten.“


„Egal, du hättest mir einfach schreiben können!“, sagte ich sofort. Und ich meinte es so. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich wäre nicht immer da für ihn.


Jake sah mich von der Seite an. „Nächstes Mal“, murmelte er monoton.


Ich konnte nicht sehen, ob er lächelte oder nicht, weil er seinen Fokus gleich wieder auf den Weg vor ihn legte.


Und dann herrschte gleich wieder unangenehme Stille. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, und ließ es deshalb einfach so stehen. Auch er ging nicht weiter darauf ein. Also liefen wir wieder stumm nebeneinanderher. Was ein super Gespräch!


Die Bushaltestelle war noch gut einen Block entfernt. Viel zu viel Zeit für peinliches Schweigen. Ich überlegte hin und her, was ich noch als Thema aufbringen konnte, aber mir fiel partout nichts ein. Ich wusste ja auch nicht einmal wirklich, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Klar wollte Jake bestimmt nicht, dass ich ihn jetzt anders behandelte, aber ich wollte auch nicht so wirken, als ließe die ganze Situation mich kalt und ich würde mich nicht um ihn sorgen.


„Und, geht’s dir gut?“


Ich biss mir auf die Zunge. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Es klang, als kannten wir uns erst seit ein paar Tagen und ich würde einen peinlichen Smalltalk anfangen wollen. Wahrscheinlich dachte sich Jake gerade das Gleiche und würde gleich fragen, was der Scheiß sollte. Doch überraschenderweise sprang er drauf an:


„Jap. Und dir?“


Meine Augen konnten nicht es unterdrücken, perplex zu blinzeln. „So hab ich das nicht gemeint“, antwortete ich, um ihm meine Absicht klarzumachen.


„Ich weiß“, gab Jake zu, dann seufzte er fast unhörbar, „aber erinnere mich einfach nicht dran, okay?“ Er klang nicht böse oder verletzt. Sein Tonfall ließ fast vermuten, er würde einen nur bitten, ihn nicht an die nächste Klausur zu erinnern. Und das faszinierte mich irgendwie. Es faszinierte mich, dass der gestern noch schwache, junge Mann sich äußerlich so gut gefangen hatte und sich gerade kaum etwas anmerken ließ.


Fast sprachlos nickte ich, aber ich traute mich nicht, ihn anzuschauen. Dazu kam ich mir zu winzig und dämlich vor - fast wie ein kleines Kind, das neben ihm herlief.


Ja, ich kam mir wie ein kleines Kind vor, das sich gerade dafür schämte, dass es seine Eltern etwas Verbotenes gefragt hatte. Und dieses Gefühl wollte ich so schnell wie möglich loswerden.


„Hast du …“ Ich stockte.


… gerade einen Satz angefangen, ohne zu wissen, was du jetzt überhaupt sagen möchtest? Ja, Rey, das hast du.


Ohne nachzudenken, hatte mein Mund die zwei Worte ausgespuckt, ohne überhaupt mein Hirn um Erlaubnis gefragt zu haben. Er wollte krampfhaft jede Chance für Schweigen auslöschen. Und da oben spielte sich jetzt gerade ein riesiges Chaos ab. Ich musste ein sinnvolles Ende für den Satz finden - und das so schnell wie möglich! Ich fühlte mich, als würde mein Körper ihm etwas sagen wollen, aber mein Kopf wusste nicht, was genau es war.


„… ähm … Bio gemacht?“, stieß ich dann endlich aus, als ich Jakes fragenden Blick auf mir spürte.


„Oh Shit! Das war zu heute?“, rief er sarkastisch aus und entfaltete somit wieder seinen typischen Mischmasch aus dem texanischen Akzent seines Vaters und der georgianischen Redeart hierorts.


Auch wenn ich mir das gerade nur aus den Rippen gezogen hatte und wir zufällig sogar heute Bio-Unterricht haben würden, wusste ich, dass Jake mir gerade nur vormachen wollte, wie egal es ihm war.


„Du hast sie vergessen?“, fragte ich im extra auffälligen Ton als Zeichen, dass ich bereit für die wirkliche Wahrheit war. Eigentlich war ich auch zuversichtlich, dass er sie mir jetzt erzählen würde - wäre es noch so belanglos, wie, dass er einfach keine Motivation für sie gehabt hatte. Aber stattdessen setzte er den mir allbekannten Ausreden-Ton auf:


„Ja … aber egal. Ist ja nicht das erste Mal.“


Und so, wie er sich gerade anhörte, auch nicht das letzte Mal. Aber ich beschloss, nicht nachzustochern und ihn damit womöglich zu reizen, wie eine kleine nervige Schwester, sondern es einfach so stehen zu lassen. Wenn es nicht etwas Belangloses war, würde er es mir bestimmt schon irgendwann erzählen und wenn nicht, interessierte es mich nicht.


Dachte ich. Aber ich wusste, dass die hochneugierige Seite in mir gerade Flickflacks vor Spannung schlug.


Nach einigen, zum Glück, kurzen Momenten, die wir schweigend nebeneinander herliefen, die aber nicht so schlimm waren, weil ich die ganze Zeit darüber nachdachte, wie es wohl in Jakes Kopf gerade aussah und ich die Stille nutzte, um auf das Motorengeräusch des Busses zu achten, erreichten wir die Bushaltestelle gerade noch so. Eine Minute später wäre der Bus an uns vorbeigefahren.


Also setzten wir uns zusammen auf eine Bank im Bus. Ich kramte meine Kopfhörer aus meiner Tasche, während sich Jake seine einfach aus seinem Kragen fischte, ins Ohr drückte und gleich Musik anmachte. Das war unser Ritual, unsere Routine: Zusammen zum Bus laufen – wenn wir ihn erwischten – auf dieselbe Bank setzen, aber während der Fahrt unsere eigene Musik hören, ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln. Daran hatte sich die letzten Jahre auch nichts geändert, außer es bestand Redebedarf.


Während ich Jakes laute Musik durch seine Kopfhörer hörte und mich wunderte, seit wann er sie auf einmal in einer monströsen Lautstärke hörte, dass er es selbst ohne Schmerzen ertragen konnte, entwirrte ich den Kabelsalat meiner Kopfhörer. Fertig auseinandergefädelt, steckte ich sie mir, meine Playlist schon am Laufen, ins Ohr.


Stopp.


Rasch zog ich meine Kopfhörer gleich wieder aus meinen Ohren. Aber das, was ich da anscheinend gerade mit dem Kopfhörer-indie-Ohren-Stöpseln angestellt hatte, konnte ich nicht einfach wieder ausschalten.


Hunderte kleine Lichter blitzen vor meinen Augen auf - einige erloschen schnell wieder - umringt von riesigen Hügeln, über die gerade die Sonne aufging, umhüllt von morgendlichem Nebel. Der zartrosa eingefärbte Himmel war wunderschön, wurde von dünnen, dunklen Wölkchen verziert. Es wirkte so traumhaft, dass ich tatsächlich kurz erschlagen davon war, wie schön diese Erde sein konnte, wenn man sein Zimmer verließ.


Ich sah mich auf einer Bank, die auf einem Hügel thronte, von dem man auf die Lichter einer noch beleuchteten Kleinstadt hinunterschauen konnte. Überall glitzerten die Lichter in einer Reihe auf, jeder Häuserblock war ganz genau zu erkennen. Es hätte unser Suburb sein können, der genauso aufgebaut war, wie jede andere Stadt in diesem Umfeld. Aber wir waren nicht von Bergen umringt.


Plötzlich fing die Bank unter mir an zu ruckeln. Nur so leicht wie ein Motorboot und doch zuckte mein Körper ungewollt zusammen.


„Ganz ruhig! Das ist nur das Erdbeben“, meldete sich eine tiefe Mischung aus Südstaatenakzenten neben mir. Obwohl ich mich gerade erst im Bus neben ihn gesetzt hatte, wunderte ich mich, dass er auch hier neben mir war.


„Erdbeben?“, fragte ich Jake, der lässig neben mir fläzte.


Er nickte, lehnte sich an die Banklehne und legte seinen linken Arm auf sie, sodass seine Hand genau hinter meiner linken Schulter hing, sie aber nicht berührte.


„Sollten wir dann nicht von hier weg?“ Ich entschied mich, mitzuspielen, und wunderte mich, weshalb er so ruhig war - und vor allem, woher er diese Information hatte.


Aber er schüttelte nur den Kopf. „Nee … Uns passiert nichts. Uns ist doch schon so viel weggenommen worden.“


Die Bank vibrierte weiter und ein leises Grummeln hallte durch das Tal. Es war, als säße ich in einem 4D-Kino. Zwar registrierte ich alles um mich herum, aber ich verstand es nicht. Weshalb saßen Jake und ich hier auf einmal am frühen Morgen auf einer Bank auf einem Berg, hinunterschauend auf eine Stadt, die gerade dabei war, von einem Beben erfasst zu werden? Gerade eben hatte ich doch noch unbeteiligt neben ihm im Bus gesessen!


„Was meinst du damit?“, fragte ich.


Jake gluckste kurz auf und blickte weiterhin auf das Tal, als schaute er gerade einen Film. „Pass auf, gleich kommt der beste Teil!“ Er machte eine Handbewegung, die vermuten ließ, dass er mir einen Klaps auf die Schulter geben wollte, doch er verfehlte sie um eine Fingerbreite.


Ich sah ihn verständnislos an. Was meinte er? Und woher wusste er, was gleich geschehen würde?


Dann starrte ich gespannt auf das mit Lichtern gespickte Tal, neugierig, was Jake meinte. Das Ruckeln hielt an und auch das Grummeln dröhnte weiter durch das Tal, aber seltsamerweise verspürte ich keinerlei Panik. Ebenso nicht, als sich die Szene vor mir verfinsterte:


Die hohen Häuser, die aus der Stadt herausragten, schienen hin und her zu schwanken. Sie beugten sich zu den Straßen neben ihnen hinunter, als wollten sie ihnen etwas zuflüstern. Auf einmal hörte ich dumpfe Schreie, die aber ganz deutlich zu meinem Ohr gelangten. Vögel krähten auf und schossen als schwarze Schatten in alle Himmelsrichtungen. Ein Hochhaus lehnte sich an das ihm nebengelegene, schmiegte sich liebevoll an und warf es überraschend um. Wie Dominosteine riss das eine das nächste unnatürlich mit sich. Dächer von Einfamilienhäusern rutschten von ihren Plätzen auf die Straße, Gebäude knickten ein. Die schönen Lichter der Stadt erloschen eins nach dem anderen, als verkrochen sie sich vor der Katastrophe. Von überall her drangen auf einmal Autosirenen an mein Ohr, Schreie zerrissen die Luft, Geräusche der Zerstörung hallten von den Hügeln wider. Wie surreal diese Szene war, kam mir gar nicht in den Kopf. Es bedeutete mir nicht mehr als ein Film im Kino.


Minutenlang saß ich mit leerem Kopf da und betrachtete das Ausmaß vor meinen müden Augen wie ein unbedeutendes Gemälde.


Erst als sich eine graue, unrealistisch riesige Wolke mit dem sachten Morgennebel vermischte und die gesamte Stadt in einen trostlosen Schleier einhüllte, merkte ich, dass ich in eine Starre gefallen war, aus der sich mein Körper erst wieder löste, als ein paar grüne Blätter von dem Baum neben mir auf meinen Schoß segelten. Mehr hatte das Erdbeben bei uns angerichtet.


Das Vibrieren der Bank versank langsam ins Unbewusste, vielleicht verblasste es auch ganz, ich wusste es nicht. Ich wusste auch nicht, wie lange ich sprachlos auf die zerstörte Stadt schaute, von der nun so gut wie nichts mehr übrig war, außer Schutt und Staub. Ich konnte nicht glauben, was ich da gerade gesehen hatte, obwohl ich wusste, dass das nicht real war. Es war ein Tagtraum. Da war ich mir fast ganz sicher. Sicherer als bei den anderen Malen vorher, bei denen ich einfach nur verwirrt war.


Aber wenn ich denn wusste, dass das hier nicht real war, dann konnte ich es doch auch beenden, oder nicht? Ich meine, es war meine eigene Fantasie, niemand anders als ich selber konnte das hier beenden. Aber wie?


Fest kniff ich meine Augen zu, unwissend, was ich denn als Nächstes tun sollte. Also probierte ich alles einmal durch: Ich stellte mir eine Tür vor, durch die ich hindurchmusste, um von hier zu entfliehen. Aber die Autosirenen heulten weiter.


Ich redete mir leise ein, dass das hier nicht real war. Aber das Geschrei hielt an.


Ich zwickte mir ins Bein. Aber als ich die Augen wieder öffnete, warf mir die Sonne, die den Hügel langsam erklomm, immer noch ihre Strahlen in allen möglichen Rosa- und Rottönen entgegen.


Warum konnte ich der Illusion nicht einfach ein Ende setzen? Ich war mir doch eindeutig im Klaren, dass das hier nicht wirklich passierte.


„So!“ Jake klatschte laut in die Hände, als die aufgewirbelte Staubwolke sich langsam zum wild verfärbten Himmel erhob. Sein Klatschen und seine laute Stimme zerrissen meine Gedankengänge, sodass ich zusammenzuckte.


„Siehste?“ Ich merkte, wie er mich ansah. „Hab ich’s nicht gesagt? Der beste Teil!“


Er erhob sich, vergrub die Hände in die Hosentaschen und schlenderte Richtung Hügelfuß, den Haufen Stadt im Rücken. Er war vollkommen unbekümmert, als wäre das für ihn auch nur einfach eine Einbildung oder ein Film. Erst dachte ich, er verließ mich einfach ohne ein weiteres Wort, aber dann drehte er sich um. „Kommste?“


Perplex blinzelnd starrte ich ihn an. Hatte ihn das denn nicht mitgenommen? Hatte ihn das gerade vollkommen kaltgelassen? Oder war das für ihn auch nur ein einfacher Tagtraum, den er nicht abschalten konnte, von dem er aber wusste, dass er nicht real, dass er ohne Konsequenzen war?


In seinen frommen braunen Augen spiegelte sich die aufgehende Sonne wider und ließ die hübschen grünen Sprenkel keck aufleuchten. Er stand da, als wartete er, dass ich mit ihm das Klassenzimmer verließ.


Unentschlossen, ob ich jetzt mit ihm mitgehen oder hier sitzen bleiben sollte – sein Verhalten ließ mich schon jetzt unruhig auf der Bank herumrutschen - fragte ich ihn, was das sollte.


Jake legte den Kopf schief. „Was meinst du?“


„Warum bist du so …?“ Unbegründete Wut kochte in mir hoch und ließ mich nun doch von der Bank aufspringen. Die Autosirenen und die weiteren Geräusche, die die Zerstörung geweckt hatte, verschmolzen immer weiter im Hintergrund meines Kopfes zu einem Rauschen, sodass ich sie fast nicht mehr bemerkte. Auch der kurz aufgeblitzte Gedanke, dass Jake vielleicht mit mir zusammen hier in diesem Traum gefangen war und das nicht so ernst nahm wie ich, war fast völlig aus meinem Bewusstsein erloschen.


„Meinste das Erdbeben? Weil’s mir egal ist?“, fragte Jake, als spräche er über etwas vollkommen Belangloses, nicht über den Untergang einer Stadt. Am liebsten würde ich jetzt auf ihn zu rennen und auf ihn eintrommeln. Aber jeder, der uns ansah, wusste sofort, was für eine lächerlich winzige Chance ich gegen den einen Kopf größeren Mann haben würde. Aber den Gedanken doch gleich auf ihn loszugehen, konnte ich noch nicht ganz aus meinem Kopf löschen und spürte schon, wie ich meine Hände zu Fäusten ballte.


„Natürlich meine ich das, du Vollidiot!“, brüllte ich ihn auf einmal an. Woher kam das denn?


Jake starrte mich lange an, als könnte er nicht fassen, dass ich ihn gerade wirklich angeschrien hatte. Erst dachte ich, er würde mich nur noch anstarren und mehr würde nicht mehr von ihm kommen. Aber plötzlich kam er auf mich zu gestapft. Fast hätte ich geglaubt, er würde mich tatsächlich umrennen wollen, bis er so kurz vor mir stoppte, dass meine Nase fast seine Brust berührte. Er blickte auf mich hinunter, was einige vielleicht eingeschüchtert hätte - aber nicht mich. Ich hatte keine Angst vor ihm. Das würde ich nie haben.


„Weil sie’s verdient haben“, knurrte er wie eine Drohung.


Das konnte er nicht ernst meinen, oder? Das hätte ich nie von ihm erwartet. Das kam nicht aus dem Mund von dem Jake, mit dem ich früher auf Bäume geklettert war. Das hier war ein anderer Jake.


„Ist das dein Ernst?“ Ich starrte ihm hoch in die Augen, die jetzt nicht mehr so unschuldig glitzerten, sondern finster funkelten. Ich war kurz davor, ihn von mir wegzustoßen, auch wenn ich gewusst hätte, dass eher ich diejenige gewesen wäre, die umgefallen wäre. Zudem fiel es mir schwer, wie dieser Jake, den ich offensichtlich nicht wirklich kannte, darauf reagieren würde. „Niemand hat so was verdient!“, setzte ich als mildere Variante hinterher.


„Ach, und warum ich dann schon?“, bellte er.


Darum ging es also. Jetzt wurde mir so einiges klar.


„Jake, das kann man doch überhaupt gar nicht miteinander vergleichen! Das sind ganz andere Dimensionen!“


„Du hast keine Ahnung! Du denkst zwar, du verstehst die Situation. Aber das tust du nicht. Also hör gefälligst auf, mich zu verurteilen!“


Ich hätte nicht gedacht, dass Jakes wütender Blick noch durchbohrender hätte werden können. Aber da hatte ich mich geirrt. Wenn er mich weiterhin mit diesem vernichtenden Blick ansah, fürchtete ich, könnte er mich vielleicht doch ein bisschen einschüchtern. Ich versuchte, standhaft zu bleiben und ihm den Blick zurückzuwerfen. Auf keinen Fall würde ich jetzt Schwäche zeigen, dazu war seine Denkweise zu grotesk.


„Hör doch auf, so ein Arschloch zu sein!“, gab ich bissig von mir und hatte damit gerade entschieden zu gehen. Doch gleich, nachdem ich ihm den Rücken zugewandt hatte, spürte ich seine große Hand auf meiner Schulter und er drehte mich sanft wieder zu sich.


„Alles okay, Rey?“


Stutzend betrachtete ich ihn. Mein Hirn brauchte viel zu lange, bis es überhaupt erfassen konnte, was passiert war.


Der wütende Ausdruck war völlig aus seinem Gesicht verschwunden und einer Mischung aus Verwirrung und Sorge gewichen - das völlige Gegenteil zu gerade eben. Seinen rechten Kopfhörer, aus dem ich seine Musik dröhnen hörte, hielt er in der freien Hand.


Durch das Busfenster hinter ihm sah ich, wie wir auf den Parkplatz unserer Schule einbogen. Ich war wieder zurück. Innerhalb einer halben Sekunde hatte sich die katastrophale Szenerie um mich herum wieder in die reale Welt verändert. Ich saß wieder, mit meinen Kopfhörern in der Hand, auf der Busbank. Damit musste ich erst mal klarkommen. Anscheinend hatte ich tatsächlich keine Kontrolle über diese Träumerei.


Ich glaubte, ein Nicken angedeutet zu haben, denn Jake nahm seine Hand wieder von meiner Schulter, zog sich den zweiten Kopfhörer aus dem Ohr und schaltete seine Musik aus. „Hoffe, du hast nicht mit mir geredet, denn ich hab's nicht mitbekommen. Sorry, Mann!“ Nachdem Jake seine Kopfhörer eingesteckt hatte, sah er mich an. Es schien so seltsam, diesen belanglosen Jake-Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen, wenn ich ihn gerade mit genau dem gegenteiligen Blick vor meinen Augen visualisiert hatte.


„Ne ne, alles gut“, murmelte ich, langsam mit der Situation klarkommend.


„Hey Rey! Hast du niemanden zum Reden oder warum führst du Selbstgespräche?“, hörte ich auf einmal jemanden hinter mir hämisch lachen. Und keine zwei Sekunden später beugte sich auch schon David O’Donnell, einer aus dem Schulbasketballteam, in dem Jake auch spielte, über meine Rückenlehne, sodass seine Hackfresse genau auf meiner Augenhöhe erschien.


Erst jetzt wurde mir klar, was mir eigentlich auch schon hätte auffallen müssen, als Jake sich bei mir entschuldigt hatte. Ich hatte geredet. Ich hatte womöglich jedes Wort, das ich in meinem Tagtraum gesagt hatte, wirklich ausgesprochen.


Ich meinte zu spüren, wir mir das Blut in die Wangen schoss. Wie musste es denn ausgesehen haben für die anderen, wenn jemand im Bus sitzt, mit den Kopfhörern in der Hand, etwas vor sich her redend, das nur in einem bestimmten Kontext verständlich war? Wie verrückt musste ich gewirkt haben?


„Ziemlich laute Selbstgespräche noch dazu!“


Auf meiner anderen Seite tauchte gleich einer seiner lachenden Freunde auf. Seinen Namen kannte ich nicht, aber ich hatte ihn schon öfter auf dem Flur gesehen. Auch er feixte mir ins Ohr.
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